
Irgendwie  muss  sich  Peer
Steinbrück doch aufs Glatteis
führen lassen…
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Jetzt geht es wohl los. Noch rund 100 Tage sind’s bis zur
Bundestagswahl  (Sonntag,  22.  September)  und  der  Wahlkampf
scheint in seine heiße Phase zu treten. Nun gab es schon mal
einen Vorgeschmack, als Maybrit Illner in ihrer ZDF-Sendung
den SPD-Kanzlerkandidaten Peer Steinbrück einvernahm.

Steinbrück  ist  bekanntlich  schon  in  einige  Fettnäpfchen
getappt. Die Skala reichte von bestens honorierten Vorträgen
über Gehaltsvorstellungen fürs Kanzleramt bis hin zur nicht
mehrheitsfähigen Meinung über Weinpreise. Manche kreiden ihm
seither fast jede Äußerung an. Das roch hie und da bereits
nach Kampagne. Zwischendurch konnte man sich schon mal fragen,
warum der Mann nicht einfach hinwirft…

Auf den Ausrutscher gelauert

Im Gespräch mit Maybrit Illner gab er sich keine sonderliche
Blöße. Er hat eben seine eigene Meinung, die nicht immer mit
dem Hauptstrom seiner Partei übereinstimmt. Mitunter beweist
er auch feinsinnigen Humor. Aber ist er auch mitreißend? Ist
es ihm tatsächlich zuzutrauen, dass er der in allen Umfragen
weit vorn liegenden Angela Merkel doch noch Paroli bietet? Da
darf  man  wohl  seine  Zweifel  hegen.  Es  geht  ja  nicht
ausschließlich  um  Sachfragen,  sondern  auch  um  Wirkung  und
Charisma. Und so blendete man immer wieder „vielsagende“ Fotos
ein, in denen Steinbrück hinter Merkel stand.
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Befragte  Peer  Steinbrück:
Maybrit  Illner  (Bild:
©ZDF/Carmen  Sauerbrei)

Man  hatte  den  Eindruck,  dass  die  stets  etwas  süffisant
lächelnde Frau Illner – im nur mühsam gebändigten Vollgefühl
medialer Machtstellung – ihren Gast liebend gern aufs Glatteis
geführt hätte. Wie schön wäre es doch gewesen, hernach in
allen Medien mit einem neuen Ausrutscher von Peer Steinbrück
zitiert zu werden. Doch nichts dergleichen. Obwohl: Warten wir
mal ab, wer doch wieder etwas auszusetzen findet.

Über Besteuerung sagte Steinbrück ebenso vernünftig klingende
Sachen  wie  über  den  schwindenden  Zusammenhalt  der
Gesellschaft, die nötigen Korrekturen an der Agenda 2010 oder
die  finanziellen  Opfer  für  Südeuropa.  In  etlichen  Punkten
hätte er sich wohl rasch mit Angela Merkel einigen können, mit
der er ja auch schon vertrauensvoll zusammen regiert hat. So
weit,  so  „langweilig“,  wenn  man  es  mal  vom
sensationsheischenden  Standpunkt  aus  betrachten  will.

Bloß nicht mit der Wimper zucken

Ziemlich fruchtlos blieben die kleinen Konfrontationen, die
Steinbrück  wohl  aus  dem  Gleichgewicht  bringen  sollten.  Da
mäkelten  eine  SPD-Kommunalpolitikerin,  die  lieber  Sigmar
Gabriel als Kandidaten gesehen hätte, ein mittelständischer
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Unternehmer  und  ein  Finanzwissenschaftler.  Alles  in  Maßen.
Dazu  wurde  Steinbrücks  Gesicht  jeweils  in  irrwitzigen
Großaufnahmen  gezeigt,  als  sollte  jedes  Wimpernzucken  und
jeder Schweißtropfen erfasst werden. Oft genug sind solche
spezifischen Darstellungsmittel des Fernsehens geeignet, von
den eigentlichen Themen abzulenken.

Geradezu albern war die Schlussrunde. Da sollte Steinbrück
einige politische Kernfragen in Sekundenschnelle spontan mit
Ja oder Nein beantworten, so auch die nach der Europa-Reife
der Türkei. Also wirklich! So läppisch und undifferenziert
geht es nicht. Immerhin wissen wir jetzt, dass Steinbrück auch
schon mal Weißweine für 4,99 Euro lecker findet, dass er mit
Sigmar  Gabriel  in  allen  Fragen  –  außer  dem  Tempolimit  –
übereinstimmt und dass er sich am liebsten von George Clooney
beraten ließe, was die Wirkung auf Frauen angeht. Am Ende holt
er ihn noch in sein Kompetenzteam…

Um zur Eingangsfrage zurückzukehren: Jetzt fängt der Wahlkampf
also  an?  Ach  was!  Demnächst  ist  erst  mal  Urlaub  mit
Sommerloch.  Und  danach  hoffentlich  nicht  allzu  viel
Schlammschlacht.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

ARD-„Brennpunkt“  zum
Hochwasser:  Die  unstillbare
Gier nach starken Bildern
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Es ist auf Dauer etwas ermüdend: Gewisse Medien müssen stets
übertreiben  und  stellen  deshalb  jeden  stärkeren
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Wetterumschwung  wenigstens  als  Jahrzehnt-Ereignis  hin.  Doch
diesmal ist es wirklich ernst. Die Regenflut, die jetzt vor
allem Teile Bayerns und Sachsens überschwemmt hat, übertrifft
tatsächlich alle vergleichbaren Ereignisse in Deutschland.

Die ARD hat schon weitaus geringfügigere Ereignisse zum Anlass
für einen „Brennpunkt“ nach der Tagesschau genommen, manchmal
auch  schon  mittelprächtige  Fußball-Nachrichten.  Die  45-
Minuten-Ausgabe „Hochwasseralarm – der Kampf gegen die Flut“
war hingegen wirklich angebracht.

In Superlativen schwelgen

Es  moderierte  mal  wieder  Sigmund  Gottlieb  vom  Bayerischen
Rundfunk. Der barocke Mann schien geradewegs in Superlativen
zu schwelgen, von einer „Sintflut“ war natürlich gleich in den
ersten Sätzen die Rede. Er kostete die gängige „Jahrhundert“-
Rhetorik  in  vollen  Zügen  aus  und  war  sich  seiner  eigenen
Bedeutung wohl bewusst.

„Brennpunkt“-Logo (©: SWR)

Machen wir uns nichts vor. Das Fernsehen giert immerzu nach
spektakulären Bildern, wie das jetzige Hochwasser sie wieder
liefert. Seit ein paar Jahren kann man dazu auch die sozialen
Netzwerke heranziehen, aus deren Text- und Bilderfundus man
sich leicht- und freihändig bedient. Da wähnt man sich ganz
nah  dran  am  katastrophalen  Geschehen  und  am  betroffenen
Bürger. Ich kann mir übrigens kaum vorstellen, dass für die
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bei  YouTube  oder  Twitter  vorgefundenen  Aufnahmen  Honorare
gezahlt werden, lasse mich aber gern eines Besseren belehren…

Profis am Werk

Beinahe schon tragische Ironie liegt darin, dass ursprünglich
eine  eher  beschauliche  Naturdoku  über  die  Donau  auf  dem
Sendeplatz gestanden hatte. Gerade dieser Fluß ist nun so
mächtig  über  die  Ufer  getreten,  dass  bespielsweise  die
Altstadt  von  Passau  so  hoch  unter  Wasser  steht  wie  seit
Jahrhunderten nicht. Eine Bootsfahrt durch die engen Gassen
vermittelte  einen  Eindruck  vom  Ausmaß  der  Schäden.  Viele
Menschen stehen vor den Trümmern ihrer Existenz und hoffen auf
staatliche Hilfe. Manche Einzelschicksale sind wahrhaftig zum
Heulen, das konnte man ahnen.

Sprachlich  sprudelte  so  manches  Klischee,  doch  inhaltlich
wurde einigermaßen solide gearbeitet. Es waren Fernsehprofis
am Werk, die nahezu alle denkbaren Aspekte der Flut ins Auge
fassten  –  vom  Vergleich  mit  1954  und  2002  über  mögliche
Vorbeugungsmaßnahmen bis hin zur schier unvermeidlichen Frage,
ob all das mit dem oft beschworenen Klimawandel zu tun habe.
Der eilends herbeizitierte Experte, Klimaforscher Prof. Harald
Kunstmann, prophezeite, dass uns solche Extremereignisse immer
öfter ereilen werden.

Politische Verwurstung

Es ist mehr als nur Legende, dass der damalige Kanzler Gerhard
Schröder zur Flut von 2002 tatkräftige Präsenz zeigte und wohl
auch daher noch ein paar Jahre im Amt bleiben konnte. Morgen
(Dienstag)  wird  Angela  Merkel  im  Krisengebiet  erwartet.
Innenminister Hans-Peter Friedrich war heute schon da. Alles
andere wäre auch politischer Wahnsinn.

Direkt nach dem „Brennpunkt“ warf sich Frank Plasberg mit
„Hart aber fair“ in die Bresche und fragte mit triefender
Ironie: „Was will uns die Natur damit sagen?“ Hier wurde das
Naturereignis sogleich flugs dem Parteienstreit und somit der



landläufigen politischen Verwurstung zugeführt, was freilich
auch wieder reflektiert wurde. So konnten sich Renate Künast
(Grüne) und Bundesumweltminister Peter Altmaier (CDU) ein paar
wohlfeile Wortgefechte liefern. Um mal ein etwas schiefes Bild
zu verwenden: Man kann eben auf allem sein Süppchen kochen,
selbst auf Flutwasser.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.

Heute  Außenseiter,  morgen
Hoffnungsträger: Tuomas Kyrös
Roman „Bettler und Hase“
geschrieben von Theo Körner | 14. Juni 2013
Wenn eine Geschichte von einem rumänischen Roma als Hauptfigur
handelt, der sein Land verlässt, um in der Ferne sein Glück zu
versuchen,  dann  scheint  der  Ablauf  schon  irgendwie
programmiert  zu  sein.  Der  Emigrant  wird  sich  schwer  tun,
womöglich  scheitern  und  am  Ende  auf  der  Verliererstraße
landen.

Doch  Vatanescu  ist  da  doch  von  ganz  anderem  Schlag,  was
natürlich daran liegt, dass sein Erschaffer, der finnische
Autor  Tuomas  Kyrö,  hintersinnig,  ironisch  und  zugleich
humorvoll zu erzählen weiß.
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Schon das Motiv, das den Roma bewegt, sich außer Landes zu
begeben,  scheint  recht  schräg  zu  sein,  will  er  doch  Geld
verdienen, um seinem Sohn Stollenschuhe kaufen zu können. Ob
es denn da wohl nichts Wichtigeres gibt, als ausgerechnet
einen solchen Sportartikel, mag man sich als Leser fragen.
Zumal der Preis, den Vatanescu schon zu Beginn des Abenteuers
zu bezahlen hat, äußerst hoch ist, begibt er sich doch in die
Fänge der russischen Mafia. Nur die verspricht ihm, in ein
gelobtes Land des Westens zu gelangen.

Der Roma findet sich schließlich in der finnischen Hauptstadt
Helsinki  wieder  und  zwar  in  einer  Behausung,  die  ihm  ein
Drogen- und Menschenhändler zuweist. Doch Vatanescu wäre nicht
Vatanescu, wenn er sich mit seinem Schicksal einfach abfinden
würde. Ihm gelingt es auszubüxen. Damit aber noch nicht genug:
Jener Igor, der ihn in einem Wohnwagen eingepfercht hatte,
soll seines Lebens nicht mehr froh werden, war doch die Flucht
eines gewissen Roma aus Rumänien ein Fanal für viele andere,
die unter Igors Knute standen, dem Beispiel zu folgen.

Für Vatanescu beginnt eine Zeit des Vagabundierens, in der er
Finnland von ganz anderen Seiten kennenlernen soll. Er trifft
auf vietnamesische Einwanderer, die ein Restaurant eröffnet
haben,  auf  einen  glücklosen  Magier  und  auf  einen  echten
Haudegen,  der  ihn  zum  Saunieren  einlädt.  Doch  wie  sich
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Vatanescu auch drehen und wenden mag, seine neue Heimat will
ihm doch fremd bleiben – bis er irgendwann zu spüren meint,
was den gemeinen Finnen wohl am ehesten antreibt, nämlich die
eigene Schaffenskraft, die tägliche Arbeit.

Mit  dieser  Erkenntnis  im  Hinterkopf  gewinnt  er  erst  das
Vertrauen  eines  Vertrauten  des  Ministerpräsidenten  und
schließlich das des Politikers selbst, der längst amtsmüde
geworden ist. Und urplötzlich ist dem Einwanderer Vatanescu
der  Durchmarsch  gelungen,  gilt  er  doch  fortan  als
„Thronfolger“  in  einer  politischen  Gruppierung,  die  den
schönen Namen trägt „Partei der gewöhnlichen Menschen“. Einen
politischen Hoffnungsträger zeichnet vor allem aus, dass er
neu  ist  und  Schläue  mit  sich  bringt,  von  Wissen  oder
Sachverstand  spricht  Autor  Tuomas  Kyrö  eher  nicht.

Das Buch lebt von kuriosen Szenen. Zu ihnen gehört der Moment,
als der Rumäne seinen Begleiter findet. Er rettet einem Hasen,
der von mehreren Jungen gejagt wird, das Leben, indem er ihn
in seine Jacke springen lässt. Vatanescu weiß zu dem Zeitpunkt
schon, was es heißt, auf der Flucht zu sein. Von brillanter
Situationskomik  geprägt  ist  die  Passage,  als  er  einem
Arbeitsvermittler gegenübersitzt und plötzlich sein Hase, den
er versteckt hält, loshoppeln will. Einem Büromenschen können
da schon mal mehr als nur die Gesichtszüge entgleiten.

Gerade in der Debatte um Sinti und Roma kann das Buch von
Tuomas  Kyrö  zu  neuen  Denkansätzen  beitragen,  werden  doch
Klischees und gesellschaftliche Normen amüsant und erfrischend
hinterfragt.

Tuomas Kyrö: „Bettler und Hase“. Roman. Verlag Hoffmann und
Campe, 320 Seiten, 19,99 Euro.



Still und stoisch durch den
Krieg gehen: „Neue Zeit“ von
Hermann Lenz – wiedergelesen
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Wie ist das im Zweiten Weltkrieg gewesen, Tag für Tag, bis zum
bitteren  Ende?  Es  gibt  wahrlich  zahllose  Bücher  über
„Ereignisse“  jener  Jahre,  hin  und  wieder  auch  übers
Alltägliche. Doch Hermann Lenz’ Roman „Neue Zeit“ ist und
bleibt etwas Besonderes.

Erstmals 1975 erschienen, ist das Werk jetzt in einer neuen
Ausgabe greifbar. Man kann es wieder und wieder lesen. Als
Zeugnis des Nebenher, des Unscheinbaren, das wohl auch damals
die meisten Geschehnisse grundiert hat. Als Dokument einer
großen  Hilflosigkeit  angesichts  der  Zeitläufte.  Als  Studie
darüber, wie man mitten im allergrößten Dreck ein Mindestmaß
an Anstand wahren kann. Und dergleichen mehr.

Weder Helden noch Antihelden

Fernab von jeder Versuchung zum Spektakulären oder Heroischen,
aber  auch  nicht  mit  vollmundiger  Antikriegs-Rhetorik,  ja
überhaupt  mit  sehr  zurückhaltender  Wahl  der  Worte  und
Stilmittel, erzählt Lenz die Geschichte seines Alter ego Eugen
Rapp, eines Studenten der Kunsthistorie, der wie in einer Art
Trance  durch  die  Wirren  des  Krieges  geht;  zunächst  bei
militärischen Übungen, dann als Soldat beim vergleichsweise
unblutigen Einmarsch in Frankreich, sodann über Jahre hinweg
an der Ostfront in Russland und schließlich in amerikanischer
Gefangenschaft.
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Die stark autobiographisch geprägte Handlung setzt 1937/38 ein
und reicht bis 1945. Zu Beginn trifft der Schwabe Eugen Rapp
in  München  ein,  um  sich  einen  neuen  Doktorvater  für  eine
Arbeit über Dürer zu suchen, denn die jüdischen Professoren in
Heidelberg sind von den Nazis entlassen worden. Rapp hat sich
derweil zaghaft mit „Treutlein Hanni“ angefreundet, was sich
als  zunehmend  riskant  erweist,  denn  die  junge  Frau  aus
hochkultiviertem Hause, die Hermann Lenz 1946 heiraten wird,
ist „Halbjüdin“ (welch eine verquere Begrifflichkeit von allem
Anfang an).

Sehnsucht nach gestern

Vor  der  immer  gewaltsamer  auftrumpfenden  „Neuen  Zeit“  und
ihren üblen Protagonisten will sich Rapp in andere Epochen
fortdenken.  Seine  innige  Sehnsucht  richtet  sich  rückwarts,
beispielsweise  in  die  Ära  der  friedlich  verschlafenen
deutschen Kleinstaaterei, ins sonst so oft geschmähte oder
belächelte  Biedermeier  zwischen  Spitzweg  und  Mörike.
Zustimmend zitiert er einen Professor: „Da nehme ich sogar das
Muffige in Kauf…Dagegen das mächtige Deutschland Bismarcks:
Sie sehen, was daraus geworden ist.“

Ein weiterer, mindestens ebenso wichtiger Fluchtpunkt ist das
Wien  früherer  Jahrzehnte,  die  Welt  von  Schnitzler  und
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Hofmannsthal. Es entwickelt sich also eine tiefe Abneigung
gegen  alles  Gegenwärtige,  ein  heimwehkranker  Hang  zum
Früheren.

Doch einfach aus dem Jetzt wegstehlen, so die bestürzende
Erkenntnis, kann man sich nicht. Und so erlebt dieser Eugen
Rapp Jahr um Jahr als überaus befremdliches Vor-sich-Gehen.
Warum, so fragt er sich nahezu naiv, wird überhaupt Krieg
geführt? „Du aber verstehst nicht, warum ein Russe dein Feind
sein soll, wenn er dir nichts getan hat…“

„Zigaretten rauchen und allein sein“

Rapp gehört nirgendwo richtig dazu, er hält sich – so gut es
irgend geht – aus dem Gröbsten heraus, macht aber letzten
Endes doch zwangsläufig mit: „…dich abseits fühlen, ist dir
angemessen“, hält er an einer Stelle fest. Am liebsten sieht
er sich so: „Sitzen. Kritzeln. Zigaretten rauchen und allein
sein.“  Andererseits:  „Du  bist  jetzt  hier  hineingestellt;
ausweichen kannst du nicht mehr.“ Ja, einmal heißt es sogar:
„Laß alles laufen, wie es will. Nur im Krieg nichts ändern
wollen…“ Und dann eine solch jähe Einsicht, die einem das Hirn
zerreißen müsste: „Denn wozu machst du hier mit? Damit sie
hinten  ungestört  Menschen  zu  Seife  machen  können  und  den
Seifemachern nichts passiert…“

Innerlich  distanziert  bleiben,  dennoch  genau  hinsehen  und
getreulich  aufzeichnen  –  das  kennzeichnet  die  stoische,
zuweilen  auch  sture  Haltung  dieser  Figur,  die  wundersam
unversehrt, geradezu schlafwandlerisch durch die Hölle wankt.

Die  Schilderung  der  Vorgesetzten  und  „Kameraden“  schwankt
zwischen individuellen Skizzen und Typenkomödie. Fast allen,
so  wird  es  hier  geschildert,  ist  die  verlorene  Sache
frühzeitig klar, doch von oben kommen Durchhalteparolen. Die
Hierarchien bleiben bestehen. Wer eh schon oben war, bleibt
auch im Krieg oben; oft auch darüber hinaus.

Dieser feine und friedliche Ton



Die wahre Sensation dieses Buches ist der durchweg leise und
feine Ton. Schon von daher ist der Roman sozusagen Zeile für
Zeile ein fortwährender Einspruch gegen alles Kriegerische. Es
ist wie die Erprobung einer Sprache, die wieder für kommende
Friedenszeiten  taugt.  Das  immer  wieder  eingestreute
schwäbische Idiom steht bei all dem für regionale Verwurzelung
im  Herkömmlichen,  der  freilich  im  Krieg  alles  fraglos
Beschützende abhanden gekommen ist. Einerseits ist die Mundart
ein Reservoir des Friedfertigen, dann wieder klingt sie nur
noch  begütigend.  Wenn  es  etwa  heißt,  der  Krieg  sei  „kein
Schleckhafen“, so mutet das allzu harmlos an. Doch vielleicht
hat  man  ja  damals  daheim  so  empfunden.  Wenn  Rapp  auf
Fronturlaub nach Schwaben kommt, fängt er auch die dortige,
seltsam unwirkliche Lage der Verhältnisse ein.

Mit moralisch sich erhaben dünkendem Halbwissen von heute darf
man freilich nicht an diesen Roman herangehen. Natürlich kann
man  Rapps  nur  ansatzweise  widerspenstige  Denkungsart
leichthändig verdammen. Ungleich schwerer wäre es schon, dies
aus dem Bewusstsein der Zeit heraus zu tun. Und überhaupt: Wer
von  uns  hätte  in  vergleichbarer  Situation  den  offenen
Widerstand  gewagt?

Ein gewisses Unbehagen bleibt

Gewiss, an mancher Stelle beschleicht einen Unbehagen. Hat
Lenz hier eine Apologie in eigener Sache verfasst? Hat er für
Hanni festhalten wollen, dass er im größten Chaos stets an sie
gedacht  hat,  auch  in  Phasen  allgemeiner  Auflösung  keinen
weiblichen Anfechtungen erlegen ist und dass er ihren Ring
durch  all  die  finstere  Zeit  gerettet  hat?  Ja,  das  mögen
durchaus Antriebe des Schreibens gewesen sein. Und doch weist
der Roman weit darüber hinaus. Abermals gepriesen sei das
Gespür  von  Peter  Handke,  der  Lenz  einst  nachdrücklich
empfohlen und somit über eingeweihte Zirkel hinaus bekannt
gemacht hat.

Dieser Neuauflage aus Anlass des 100. Geburtstages des Autors



(1913-1998)  sind  einige  erstmals  publizierte  Briefe  von
Hermann  und  Hanne  Lenz  aus  der  erzählten  Zeit  des  Romans
beigegeben.  Es  sind  Auszüge  aus  einem  umfangreicheren
Schriftwechsel, dessen Edition noch bevorsteht. Darauf warten
wir jetzt.

Hermann Lenz: „Neue Zeit“. Roman. – Mit einem Anhang: Briefe
von  Hermann  und  Hanne  Lenz  1937-1945.  Insel  Verlag.  432
Seiten, 22,95 Euro.

Ein  Künstler-  und
Lebensroman:  Ralph  Dutlis
Debüt „Soutines letzte Fahrt“
geschrieben von Günter Landsberger | 14. Juni 2013
Was  haben  Ralph  Dutli  und  Theodor  Fontane  miteinander
gemeinsam?
Sie  haben  beide  mit  58  /  59  Jahren  ihren  ersten  Roman
veröffentlicht.

Bei Fontane wissen wir, dass auf seinen umfangreichen Erstling
„Vor dem Sturm“ noch viele gute, meist kürzere Romane gefolgt
sind, bis hin zu seinem späten, wieder etwas umfangreicheren
Meisterwerk „Der Stechlin“; bei Dutli wissen wir vorerst nur,
dass ihm sein Erstling wirklich gut gelungen ist und dass wir
vielleicht  noch  auf  weitere  Roman-Überraschungen  von  ihm
gefasst sein dürfen.
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Ralph Dutlis 272 Seiten umfassender Roman „Soutines letzte
Fahrt“ scheint sich vom Thema her vorrangig in die gerade auch
aus  der  deutschen  Literaturgeschichte  her  bekannte  Gattung
„Künstlerroman“ einzureihen.

Denkt  man  kurz  nach,  fallen  einem  auch  durchaus  einige
deutschsprachige Künstlerromane ein, in denen Maler, überhaupt
bildende  Künstler,  mehr  oder  weniger  zu  Hauptfiguren
bestimmter Romane auserkoren worden sind: „Franz Sternbalds
Wanderungen“ (Ludwig Tieck), „Maler Nolten“ (Eduard Mörike),
„Goya oder der arge Weg der Erkenntnis“ (Lion Feuchtwanger),
„Der  Judas  des  Leonardo“  (Leo  Perutz),  „Deutschstunde“
(Siegfried Lenz) usf.; auch Erzählungen wie „El Greco malt den
Großinquisitor“  (Stefan  Andres)  und  „Barlach  in  Güstrow“
(Franz Fühmann) sollten nicht unerwähnt bleiben.

Dennoch:  Romane  von  Rang,  in  denen  weltberühmte  Maler
porträtiert werden, sind ziemlich selten, und wenn es auch
Romane  über  Rembrandt,  van  Gogh,  Michelangelo,  Grünewald
u.s.w. durchaus gibt, wird man solche nur ganz selten unter
den  Hauptwerken  der  Literaturgeschichte  finden.  So  mag  es
weise gewesen sein, dass Albrecht Dürer bei Tieck und Leonardo
da  Vinci  bei  Perutz  nur  am  Rande  oder  im  Hintergrund
auftauchen oder aber auf bekannte, allzubekannte Namhaftigkeit
auch außerhalb des Romans (vgl. „Maler Nolten“) gleich ganz
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verzichtet wird.

Ralph  Dutli  wählt  sich  für  seinen  biographisch  fundierten
Roman einen Maler aus wie Chaim Soutine, der im öffentlichen
Bewusstsein  vom  Bekanntheitsgrad  her  bei  weitem  nicht  so
verankert ist wie etwa Pablo Picasso oder auch Marc Chagall,
die übrigens in Dutlis Roman durchaus nicht unerwähnt bleiben
und  von  denen  Marc  Chagall  sogar  gelegentlich  als
Kontrastfigur zu Chaim Soutine dient. Dass Ralph Dutli nun
anders  als  im  Falle  Ossip  Mandelstams  keine  Biographie
schreibt, sondern gleich einen Roman, scheint mir im Fall von
Chaim Soutine durchaus angebracht und vermag vor allem im
Ergebnis voll zu überzeugen.

Wir begleiten Chaim Soutine für die Zeit vom 6. August 1943
bis zu seinem Tod am 9. August 1943 auf seiner letzten Fahrt
von einem Krankenhaus in Chinon zu einem in Paris, zu dem er
langwierig  und  vorsichtig  auf  Schleichwegen  in  einem
Krankentransportgefährt,  das  sich  als  Leichenwagen  tarnt,
schließlich  gebracht  wird.  Ob  diese  Fahrt  nun  genauso
stattgefunden hat oder auch nicht, ist nicht sicher verbürgt
(wodurch Raum für behutsam und einfühlsam Fiktives entsteht),
wohl aber, dass dieser umständliche Transport von Chinon nach
Paris mit dem baldigen Tod des Malers geendet hat, da die
erhoffte Operation in Paris keine Lebensrettung mehr bringen
konnte.

Im Roman nun begegnen wir, auf der Folie seiner von seiner
Lebensgefährtin  Marie-Berthe  Aurenche  begleiteten  letzten
Fahrt, Kapitel für Kapitel (auf so kunstvoll wie plausibel
verschlungene Weise) bestimmten früheren Lebenssituationen des
ursprünglich aus einem Schtetl bei Minsk herstammenden Malers.
Dabei entsteht ein sehr dichtes Bild; ein lebendiges Porträt
dieses Malers und seiner Eigenart und seiner Stellung unter
den Menschen und ein Bild von der oft recht verworrenen, nicht
nur für diesen jüdischen Maler gefährlichen Zeitsituation.

Das rege Interesse an dieser Lektüre ist bei mir nie erlahmt,



aber  erst  mit  dem  äußerst  feinfühligen,  ein  indirektes,
zeitlich  versetztes  Zwiegespräch  zweier  einander  auch
unausgesprochen  Liebender  montierenden  14.  Kapitel
(„Mademoiselle Garde und das nichtige Glück“, ein Kapitel, das
man indes nicht isoliert, sondern im Zusammenhang des Ganzen
lesen sollte) habe ich den Roman zu lieben begonnen.

Es steht zu hoffen, dass der Roman Ralph Dutlis den Blick auf
die geretteten Bilder Chaim Soutines neu zu beleben vermag
bzw. allererst eröffnet.

Ralph Dutli: „Soutines letzte Fahrt“. Roman, Wallstein Verlag
Göttingen 2013, 272 Seiten, 19,90 Euro.

Allein für Vostells Arbeiten
lohnt  sich  ein  Besuch  im
Dortmunder „U“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
In  seiner  Heimatstadt  Leverkusen  haben  sie  nicht  nur  ein
Bronzeschild zu seinem Gedächtnis angebracht, nein, sogar eine
Straße wurde im Jahre 2001 nach ihm benannt: Wolf Vostell,
weltbekannter Künstler und auch Professor, 1931 in Leverkusen
geboren  und  1998  in  Berlin  gestorben,  ist  im  Dortmundern
Museum mit einigen hervorragenden Werken vertreten, und allein
das scheint mir ein ausreichender Grund zu sein, mal wieder
ins „U“ zu pilgern.
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Straße  in
Vostells
Geburtsstadt
Leverkusen.

Ein Hauptthema im „Museum Ostwall im Dortmunder U“ sind Fluxus
und Happening – Kunstbewegungen der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts,  die  unter  anderem  von  Wolf  Vostell
vorangetrieben worden sind. Nach einer Verbindung von Kunst
und Leben suchte man, „fördert die Nicht-Kunst-Realität“ hieß
es sogar in einem Manifest von George Maciunas. Es entstanden
also nicht nur Kunstobjekte, sondern vor allem Aktionskunst
war gefragt.

Vostell wollte vor allem durch „aggressive Bildsprache“, wie
es  im  Katalog  heißt,  Missstände  benennen  und  Sozialkritik
üben. Am beeindruckendsten scheint mir aber sein Rückgriff auf
die  Zeitgeschichte  zu  sein  –  nämlich  in  der  Dortmunder
Rauminstallation  „Thermoelektrischer  Kaugummi“.  Die
Installation mit dem seltsamen Titel assoziiert im Kopf sofort
die Verbindung zu Bildern von Auschwitz, und wenn man über die
am  Boden  verstreuten  Esslöffel  knirschend  den  Raum
durchschreitet, kann es einem schon eiskalt über den Rücken
laufen.

„So stellt Vostell die Frage nach der Verantwortung jedes
Einzelnen  für  Tod  und  Leid“,  schreiben  die  Museumsleute.
Gerade  in  der  Stadt  Dortmund  mit  seinen  aktuellen
Naziaufmärschen  sollte  die  Beschäftigung  mit  dieser  Frage
besonders wichtig sein.
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Bleibende  Verheerungen  –
Carsten  Kluths  Roman-Debüt
„Wenn das Land still ist“
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Juni 2013
„Auch  dieser  Tag  geht  irgendwann  zu  Ende  –  doch  die
Verheerungen werden bleiben.“ An einem heißen Tag im August
setzt ein Mann seine Ehe und das Leben seiner Kinder aufs
Spiel.

Der  Berliner  Richter  Harald  Kronauer  leidet  unter  dem
Desinteresse seiner Frau Johanna, deshalb sucht er Ablenkung
und  Bestätigung  bei  seiner  Geliebten  Martina.  Zudem  will
Kronauer unbedingt politische Karriere machen und lässt sich
in riskante Machenschaften verwickeln, bei denen es – unter
anderem – um Aufsehen erregende Klima-Manipulationen geht.

Sehr spät begreift Kronauer, der schon mit seinem chaotischen
Familien-Alltag  und  seinem  anstrengenden  Richteramt
überfordert ist, dass er von seinen vermeintlichen politischen
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Freunden nicht zufällig für seine Rolle auf dem politischen
Schlachtfeld  ausgesucht  wurde:  Es  ist  eine  unheilvolle,
spannende, überraschende Melange aus Emotion und Intellekt,
Politthriller,  Familienporträt  und  Gesellschaftsroman,  die
Carsten Kluth in seinem zupackenden Roman-Debüt anbietet.

Der  1972  geborene,  mit  seiner  Familie  in  Berlin  lebende
Carsten  Kluth  hat  politische  Wissenschaften  studiert  und
arbeitet – unter anderem für die Europäische Kommission in
Brüssel – als Berater für Politik und Wirtschaft. Mit „Wenn
das  Land  still  ist“  ist  dem  eleganten  und  vielseitigen
Erzähler jetzt ein fintenreiches Spiel über Einfluss und Macht
gelungen,  die  großartige  Geschichte  eines  emotional
überforderten  Jedermann  in  unsicheren  und  unübersichtlichen
Zeiten.

Wie immer beginnt der Tag für Harald Kronauer um vier Uhr
früh. Es ist ein wolkenloser Tag, der unerträglich heiß zu
werden  verspricht.  Dass  der  Tag  auch  unendlich  lang  und
gefährlich werden wird, ahnt der sich noch verschlafen im Bett
wälzende,  von  erotischen  Träumen  und  intellektuellen
Verwirrungen gepeinigte Richter da noch nicht. Das wird sich
sehr bald ändern. Und so wie die Minuten immer schneller zu
verrinnen scheinen, werden auch die Verheerungen immer weiter
zunehmen.

Kronauer hetzt von einem Termin zum nächsten, wird im Gericht
von einem Kollegen erpresst und wird von seiner konservativen
Partei  als  Nachfolger  des  soeben  zurückgetretenen
Staatssekretärs  um  Umweltministerium  gehandelt.  Dass  hinter
dem  Rücktritt  eine  gezielte  Intrige  steht,  ahnt  Kronauer
nicht.

Es dauert sehr lange, bis der Richter, der wegen eines Urteils
zur Ausweisung von Klimaflüchtlingen nicht unumstritten ist,
die wahren Ausmaße der politischen Kampagne kapiert und sich
darauf besinnt, dass ihm die Familie das Wichtigste im Leben
ist. Kronauer schafft es gerade noch rechtzeitig, seine Frau



und seine Kinder aus der Schusslinie zu bringen. Doch wer
glaubt, damit sei alles wieder gut, könnte sich gründlich
irren…

Carsten Kluth: „Wenn das Land still ist“. Roman. Piper Verlag,
München. 383 Seiten, 19,99 Euro.

„Unaufgeregteste  Großstadt“
der Republik oder etwa doch
ein Provinznest?
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Abseits des Fußballs gibt es immer wieder Anlässe, sich über
Verhältnisse in Dortmund aufzuregen.

Stichwort neonazistische Umtriebe. Stichwort Verwahrlosung und
Laden-Leerstände  bis  in  die  Innenstadt  hinein.  Stichwort
desolate Zustände in Teilen der Nordstadt. Ach, ich werde des
Aufzählens müde.

Da  können  Lokalpolitiker  und  harmoniegeneigte  Lokalpresse
(also praktisch nur noch die Ruhr Nachrichten) noch so jubeln
oder beschwichtigen: Diese finanziell gebeutelte Kommune droht
in vielen Bereichen dauerhaft auf den absteigenden Ast zu
geraten.
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Abriss  des  ehemaligen
Gymnasiums an der Dortmunder
Lindemannstraße (Foto: Bernd
Berke)

Nicht nur Lokalpatrioten widerstrebt überdies jedes Ranking,
bei dem Dortmund schlecht abschneidet – und das kommt oft
genug vor, sei’s bei Statistiken aus dem Bildungsbereich, bei
Einkommenstabellen oder Arbeitslosenzahlen.

Ein neueres Beispiel einer solchen Liste kommt von der Job-
und  Karriere-Plattform  „Xing“,  die  unter  ihren  Mitgliedern
eine  (freilich  alles  andere  als  repräsentative)  Umfrage
veranstaltet hat.

Gerade  mal  845  Nutzer  haben  daran  teilgenommen.  Piepegal.
Daraus lassen sich trotzdem knackige Ergebnisse filtern und
dann  kraftvoll  ausposaunen.  Man  nehme  also  die  zwölf
einwohnerstärksten Städte Deutschlands und frage, in welchem
Ort der Xingler (oder Xingling, Xingle?) gern bzw. ungern
arbeiten  würde.  Und  welche  Weltsensation  kommt  heraus?  In
Front  liegt  Hamburg  (hier  wollen  42%  gern  arbeiten)  vor
München,  Berlin,  Köln  und  Stuttgart;  am  schäbigen  Ende
rangiert Essen (48 Prozent winken ab) vor Dortmund, Leipzig,
Dresden und Frankfurt. Na klar. Immer mal wieder feste druff
auf Ruhris und Ossis.

Zuweilen glaubt man allerdings tatsächlich, dass Dortmund mit
seinen rund 580 000 Einwohnern Züge eines Provinznestes hat.
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Wollte  man’s  positiv  wenden,  so  kramte  man  die  gute  alte
Formulierung aus der Wochenzeitung „Die Zeit“ hervor: Dortmund
sei die „unaufgeregteste Großstadt der Republik“, hieß es dort
mal vor Jahr und Tag. Der Satz gilt, mit einer Prise Ironie
gesprochen, heute noch.

Und wo hätte ich nun neuerdings Kennzeichen der Provinzialität
entdeckt?  Dazu  zwei  vermeintlich  unscheinbare,  doch
kennzeichnende  Beispiele.

Beispiel 1: In der ganzen großen Stadt findet sich freitags
kein einziger Briefkasten, der noch nach 19 Uhr geleert würde
– auch nicht an der Hauptpost. Man muss statt dessen in sehr
entlegene  Ecken  von  Hagen  oder  Essen  (exotischer  Ortsteil
Vogelheim) fahren, um dann noch dringliche Post loszuwerden.
Eine Angelegenheit der Deutschen Post, gewiss. Und nicht ganz
so ärgerlich wie der schlampige Umgang der Deutschen Bahn mit
dem Dortmunder Hauptbahnhof. Aber immerhin.

Briefkasten  mit
freitäglicher
Spätabendleerung  –  weit
draußen  in  Hagen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Beispiel 2: Am allzeit defizitären Dortmunder Flughafen, der
vor allem Billigflieger-Verbindungen nach Osteuropa offeriert,
sich  als  internationaler  Airport  versteht  und  derzeit
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versucht, das Nachtflugverbot aufzuweichen, leistet man sich
einen  geradezu  lächerlichen  Service-Mangel.  Auf  der
Besucherterrasse,  die  viele  Menschen  mit  ihren  Kindern
aufsuchen, ist kein einziges Kindergericht erhältlich. Ja, die
Betreiber sehen sich nicht einmal in der Lage, einfach mal
kleinere Portionen für kleinere Leute zu servieren. Das ist
eine ähnliche Negativwerbung wie hie und da im Westfalenpark,
wo  an  bestimmten  Punkten  oft  die  geringsten
Bedienungsstandards  missachtet  werden.  Genau  dort,  wo  die
meisten  Gäste  von  außerhalb  auftauchen,  zeigt  man  sich
besonders unwillig.

Wenn wir schon mal beim Querulieren sind, sei nun auch noch
dies angemerkt: Dortmund ist nicht grade reich an historischem
Baubestand. Da wiegt es schon doppelt schwer, dass jetzt an
der Lindemannstraße das einstige Königliche Gymnasium (später
Kaserne, Staatliches Gymnasium, Lehrerseminar) aus dem Jahr
1907  kurzerhand  abgerissen  wurde,  um  einem  ein  ziemlich
gesichtslosen Wohn- und Geschäftshaus mit dem superschicken
Namen  „Four  Windows“  Platz  zu  machen.  Die  lokal  leider
konkurrenzlosen  Ruhr  Nachrichten  vermelden  den  baulichen
Verlust  ohne  kritischen  Unterton.  Man  wird  doch  keine
Investoren  verschrecken  wollen…

Ja, ich gebe zu, dass ich mich mit dem Bauwerk auch persönlich
verbunden  fühle.  Ich  bin  in  der  parallel  laufenden
Arneckestraße aufgewachsen. Der Balkonblick über den begrünten
Hinterhof fiel auf den mächtigen Giebel und den klassisch
gegliederten  Baukörper  des  damaligen  Gymnasiums.  Damit
verschwindet also auch wieder ein Stück der Kindheit. Als ich
jetzt dort Fotos vom Abriss gemacht habe, kam gleich jemand
auf mich zu und sagte: „Das da tut mir in der Seele weh. Hier
bin  ich  zur  Schule  gegangen.“  Worauf  ein  längeres,  recht
einvernehmliches Gespräch über Dortmunder Defizite folgte.

Unabhängig davon frage ich mich, ob die Denkmalschützer hier
nichts Erhaltenswertes gesehen haben und warum ausgerechnet
die Bewohner des umliegenden, linksliberal und grün-alternativ



geprägten Kreuzviertels (mit Abstrichen: Dortmunds „Prenzlauer
Berg“) in dieser Angelegenheit still und stumm geblieben sind.

Warum wohl trifft es viele so hart, wenn einer wie Mario Götze
den Lockungen aus München folgt? Weil es hier manchmal doch
etwas  trist  wäre,  wenn  wir  den  Fußball  und  den  jetzt  so
grandiosen BVB nicht hätten! Na gut: Und noch ein paar andere
herrliche Sachen.

Jauchs  Talkshow:  Mutmaßungen
über Hoeneß
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Übers Wochenende ist ein Thema hochgekocht, für das Günther
Jauch seine ARD-Talkrunde in Windeseile hat umplanen lassen.
Die Rede ist natürlich vom Präsidenten und Patriarchen des FC
Bayern  München,  Uli  Hoeneß,  der  Steuern  in  Millionenhöhe
hinterzogen haben soll.

Fernsehleute (und viele Zuschauer) gieren nach Themen, die
sich so kraftvoll personalisieren lassen. Welch eine tragische
Fallhöhe!  Da  steht  der  FC  Bayern  gerade  kurz  vor  dem
sportlichen und wirtschaftlichen Zenit. Da schickt man sich
an,  am  nächsten  Dienstag  und  in  der  Folgewoche  den  FC
Barcelona zu besiegen und ins Finale der Champions League
vorzudringen.

Tiefer Fall einer moralischen Instanz

Und ausgerechnet jetzt wird – durch Recherchen des „Focus“ –
bekannt, dass der Übervater des Vereins, der Mann, der vielen
als Vorbild oder gar als moralische Instanz galt, nicht nur
unter Verdacht steht. Nein, Uli Hoeneß hat tatsächlich (schon

https://www.revierpassagen.de/17196/jauchs-talkshow-mutmasungen-uber-hoenes/20130422_0022
https://www.revierpassagen.de/17196/jauchs-talkshow-mutmasungen-uber-hoenes/20130422_0022


im Januar) Selbstanzeige erstattet und damit bereits nicht
geringe Verfehlungen zugegeben. Über die Ausmaße wird ebenso
spekuliert  wie  über  die  Frage,  ob  die  Selbstanzeige
„strafbefreiend“  wirkt.  Schlimmstenfalls  würde  Hoeneß  sogar
eine Gefängnisstrafe drohen.

Günther  Jauch  (©
ARD/Marco  Grob)

Eine Talkshow, die sich zum jetzigen Zeitpunkt auf das Thema
stürzt,  läuft  Gefahr,  zum  Tribunal  oder  zum  öffentlichen
Pranger zu werden. Doch Günther Jauch lenkte das Gespräch
nicht nur in recht vernünftige, relativ ruhige Bahnen, er
hatte auch Gäste geladen, denen bewusst war, dass es sich um
ein schwebendes Verfahren handelt und dass man einstweilen
vielfach nur Mutmaßungen anstellen kann.

Enttäuscht und fassungslos

Dennoch  war  spürbar,  dass  die  Enttäuschung  über  Hoeneß
überwiegt,  der  sich  2012  –  just  bei  Jauch  –  gegen  eine
drohende „Reichensteuer“ empört und noch dazu gesagt hatte,
manche gingen dann eben mit ihrem Geld in die Schweiz. Jetzt
wissen wir, dass er selbst offenbar Millionen im Nachbarland
gebunkert hatte.
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Der  langjährige  ZDF-„Sportstudio“-Moderator  Dieter  Kürten,
zudem mit Hoeneß befreundet, war ersichtlich völlig aus der
Fassung. Er möchte nach wie vor an Hoeneß festhalten und am
liebsten  alles  auf  schlechte  Berater  schieben.  Bedeutend
strenger  äußerten  sich  hingegen  NRW-Finanzminister  Norbert
Walter-Borjans und vor allem der frühere Steuerfahnder Dieter
Ondracek,  eine  nahezu  alttestamentarische  Erscheinung.  FDP-
Mann Wolfgang Kubicki, Fachanwalt für Steuerrecht, konnte sich
vorstellen, dass die Selbstanzeige von Hoeneß vielleicht nicht
rechtzeitig oder vollständig genug eingegangen sei, um noch
die erwünschte Wirkung zu erzielen. Könnte es Kubicki gar
reizen,  einen  solch  interessanten  Fall  anwaltlich  zu
übernehmen?  Egal.

„Focus“-Chefredakteur Jörg Quoos sonnte sich anfangs im Erfolg
seines Blattes, die Nachricht zuerst gehabt zu haben. Mit
zunehmender  Dauer  schien  er  unwirsch  zu  werden,  weil  er
feststellen musste, dass inzwischen andere Presseorgane den
Vorsprung  mindestens  aufgeholt  haben.  So  ist  das  im
schnelllebigen  Geschäft;  erst  recht,  seit  es  das  Internet
gibt.

Gefundenes Fressen für manche Bayern-Gegner

Jungmoderator Oliver Pocher schließlich mimte ein wenig den
„Klassenclown“ und wollte unentwegt locker wirken. Doch bei
manchen Themen ist eine solche Grundhaltung etwas fehl am
Platze.  Immerhin  bekam  Pocher  Szenenapplaus  aus  dem
Saalpublikum, als er meinte, die Mannschaft des FC Bayern
werde  sich  von  all  dem  Gerede  nicht  irritieren  lassen.
Tatsächlich geht es ja um privates Geld und nicht um die
Festgeldkonten des Vereins. Als Dortmunder und BVB-Anhänger
weiß  ich,  wovon  ich  rede  und  was  ich  so  höre:  Man  kann
ziemlich sicher gehen, dass manche Bayern-Gegner quer durch
die Republik derzeit klammheimliche Freude empfinden, weil das
„Mia san mia“ Risse zu bekommen scheint. Kein schöner Zug.

Ein Thema wird „durchgehechelt“



Nebenher  wurde  in  der  Sendung  noch  ein  spezielles  Fass
aufgemacht: Wer hat eigentlich die ersten Informationen an den
„Focus“ gegeben? Für die Ermittlungsbehörden hielten alle die
Hand  ins  Feuer.  Und  „Focus“-Chefredakteur  Quoos  wehrte
entschieden  ab,  als  hierbei  der  Name  seines  prominenten
Vorgängers  Helmut  Markwort  genannt  wurde,  der  auch  im
Aufsichtsrat  der  Bayern  sitzt…

Eins  aber  ist  klar.  Bevor  die  Steuerfahnder  ihre  Arbeit
gemacht  und  bevor  Richter  über  die  Sachverhalte  befunden
haben, ist das Thema beim Fernsehen längst „durchgehechelt“.
Schon an diesem Montag geht’s bei Frank Plasbergs „Hart aber
fair“  weiter  –  mit  der  etwas  scheinheilig  klingenden
Fragestellung: „Ausgerechnet Hoeneß – wem kann man jetzt noch
trauen?“

______________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Nur  noch  zwei  Wochen
Spielraum für Raucher
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
In  zwei  Wochen  ist  es  so  weit.  Dann  wird  in  Nordrhein-
Westfalen  eines  der  härtesten  Nichtraucherschutzgesetze
Deutschlands gelten.

Nur unter freiem Himmel und in (streng definierten, zudem
anmeldepflichtigen)  geschlossenen  Gesellschaften  darf  dann
noch  geraucht  werden.  Falls  nicht  doch  noch  ein
Gerichtsentscheid Einhalt gebietet (wofür die Chancen freilich
sehr schlecht stehen), wird es dann weder Ausnahmen für E-
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Zigaretten noch für Wasserpfeifen oder so genannte Brauchtums-
und  Zeltveranstaltungen  geben.  Auch  sind  Raucherclubs  als
Ausweichmöglichkeit künftig nicht mehr gestattet. Im Sommer
mag das Rauchen an der frischen Luft ja noch halbwegs angehen,
doch  wehe,  wenn  die  kälteren  Zeiten  nahen.  Dann  wird  das
Nichtraucherschutzgesetz auch zum Raucherquälgesetz.

Schockfoto  aus  grauer
Vorzeit:  Der  kleine  B.  B.
darf schon mal proberauchen…

Das hätte früher mal jemand versuchen sollen: Ausgerechnet am
1.  Mai,  dem  „Tag  der  Arbeit“  (oder  auch  „Kampftag  der
Arbeiterklasse“ seligen Angedenkens), ein solches Gesetzeswerk
in Kraft zu setzen! Aber man hätte sich ja vor einigen Jahren
auch nicht vorstellen können, dass beispielsweise Iren oder
Franzosen sich mehrheitlich den strikten Rauchverboten beugen.
Oder flunkert man uns da nur etwas vor?

Zurück nach NRW, wo Grüne und SPD das neue Gesetz beschlossen
haben – gegen die Stimmen von CDU, FDP und ein paar Piraten.
Man muss nur mal durch die Straßen einer Ruhrgebietsstadt
gehen, um zu ahnen, dass die hiesige Mehrheit – anders als
etwa im feineren Düsseldorf – immer noch zu großen Teilen aus
rauchenden Menschen besteht. Die Faustregel „Je abgetakelter
eine Gegend, umso höher die Rauchquote“ dürfte nicht ganz
verkehrt sein.
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Manche  merken  sich  vielleicht  bis  zur  Bundestagswahl  im
September, wer ihnen die Rauchverbote eingetragen hat. Wenn’s
am Ende um wenige Prozenpunkte geht, gibt so etwas vielleicht
gar den Ausschlag.

Es  darf  einen  nicht  wundern,  wenn  bald  das  große
Kneipensterben einsetzt. Viele Leute werden gleich in ihren
Wohnungen bleiben. Auch kann man kann sich lebhaft vorstellen,
wie sich manche Szenen, die sich bisher gnädig im Inneren von
Eckkneipen abgespielt haben, künftig nach draußen verlagern,
Lallen und Grölen mitunter inbegriffen. Übrigens: Wer möchte
dann gerne mit jenen tauschen, die in bestimmten Stadtbezirken
das Verbot mit Bußgeld durchsetzen sollen?

Man schaue sich alte Fernsehdiskussionen bis in die späten
60er und frühen 70er Jahre an: Wie fraglos und haltlos da
gequalmt  wurde!  Unter  den  Schwarzweiß-Fotos  aus  meiner
Kindheit  befindet  sich  eines,  auf  dem  mein  Vater  mich
(ungefähr 4 Jahre alt) einen Probezug an seiner Zigarette
nehmen  lässt.  Durchaus  denkbar,  dass  ihm  heute  für  einen
solche Untat das Sorgerecht entzogen würde. Die Tugendwächter
(Raucherschnack: „Tabak-Taliban“) würden sich schon ergänzende
Vorwürfe einfallen lassen.

O  Zeiten-  und  Sittenwandel  im  Zeichen  der
gesundheitspolitischen  Optimierung!  Ein  samtenes  Wort  wie
„Rauchkultur“ darf man heute kaum noch im Munde führen, ohne
strengstens zurechtgewiesen zu werden. Aus alten Filmen, so
fordern  manche  gar,  sollen  dunstige  Szenen  möglichst  ganz
getilgt werden. Wenn es nach gewissen Volksbeglückern geht,
sind vielleicht irgendwann die Bücher an der Reihe, in denen
Tabak vorkommt. Später streichen sie dann noch Alkohol und
Fleisch oder versehen sie wenigstens mit Warnhinweisen in den
Fußnoten. Willkommen im neuen Puritanismus.

Ich habe früher vorzugsweise dem schwärzesten Kraut kräftig
zugesprochen,  jedoch  vor  fast  fünf  Jahren  das  Rauchen
aufgegeben  und  halte  mich  seither  lieber  in  rauchfreien



Gefilden auf. Doch der Starrsinn der Verbotslüsternen, die
Raucher  als  Widersacher  begreifen  und  ihnen  keinerlei
Spielraum  lassen  wollen,  ist  mir  trotzdem  ein  Graus.

Gefährliche  Abenteuer  am
Hindukusch:  Linus  Reichlins
Roman  „Das  Leuchten  in  der
Ferne“
geschrieben von Theo Körner | 14. Juni 2013
Es ist eines dieser Bücher, die den Leser schon nach wenigen
Zeilen  fesseln,  weil  die  Geschichte  einfach  unglaublich
klingt. So mag man Linus Reichlins Buch „Das Leuchten in der
Ferne“ nicht eher aus der Hand legen, bis das Schicksal des
alternden Kriegsreporters Moritz Martens geklärt ist.

Einmal  Hasardeur,  immer  Hasardeur:  Der  Auslandsjournalist
lässt sich auf eine Reise nach Afghanistan ein, die ihm eine
Reportage über eine Geschichte einbringen soll, mit der er
seinen Namen wieder aufpolieren könnte. Im Land am Hindukusch
hat sich angeblich ein Mädchen in Jungenkleidern einem Trupp
von Taliban angeschlossen und es besteht die große Gefahr,
dass der Schwindel auffliegt. Da sie wegen ihres Geschlechts
Nachteile in der Ursprungsfamilie fürchtet, ist das Mädchen
getürmt  und  sieht  in  den  marodierenden  Banden  ihre  große
Chance.
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Martens‘ Sensationsgier trübt allerdings seinen Spürsinn und
so fallen ihm die kleinen Unebenheiten der Geschichte, die ihm
seine  neue  Bekannte  Mirjam  (deren  Vorfahren  angeblich  in
Afghanistan lebten) serviert, zunächst einmal gar nicht auf.
Erst als er in der Transall nach Feyzabad sitzt, mehren sich
die Ungereimtheiten, doch da ist es für eine Umkehr zu spät.

Ob der Reporter aber eine solche Chance überhaupt ergriffen
hätte,  erscheint  äußerst  fraglich,  er  sucht  nun  mal  das
Abenteuer. Und von Mirjam möchte er auch nicht lassen. Für
seinen Ehrgeiz und seine Zuneigung muss er einen hohen Preis
bezahlen,  wird  er  doch  gezwungen,  sich  den  islamistischen
Kämpfern in den Bergen Afghanistans anzuschließen, um seine
Haut zu retten. Tag und Nacht ist er auf sie angewiesen, er
erlebt  die  Gotteskrieger  als  Menschen,  die  durchaus
verständnisvoll sein können. In dem ständigen Zusammensein ist
Martens bemüht, den Taliban gegenüber eine innere Distanz zu
wahren, die er vor allem braucht, als sie ihn zum Zeugen einer
Steinigung machen. Gleichwohl wird der Reporter später nichts
von seinen Erlebnissen preisgeben. Nachdem Geld geflossen ist,
eine Geisel und auch er freikommen, drängen ihn die deutschen
Militärs,  zu  berichten,  was  er  weiß.  „Martens  gab  vage
Antworten“, heißt es zu Ende des Romans. Die Nähe hat ihn zwar
nicht zum Komplizen werden lassen, aber er möchte auch nicht
als Verräter dastehen.
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Unweigerlich stellt sich die Frage, ob man nun reale Einblicke
in das Leben der Taliban bekommen hat oder der Autor, der mit
„Der Assistent der Sterne“ das „Wissenschaftsbuch des Jahres
2010“ geschrieben hat, lediglich bekannte Klischees zu den
Radikalislamisten  benutzt  und  sie  mit  Bandenkriminalität
vermengt.  Aber  auch  ohne  eine  klare  Antwort  bleibt  das
Buchäußerst  lesenswert,  allein  schon  deshalb,  weil  es  in
menschliche Abgründe blicken lässt.

Linus Reichlin: „Das Leuchten in der Ferne“. Verlag Galiani,
Berlin. 304 Seiten, 19,99 Euro.

Von  Goethe  bis  zum
Groschenheft:  Dem
Schriftsteller  Georg  Klein
zum 60. Geburtstag
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 14. Juni 2013
„Eigentlich bin ich der Meinung, dass alle, die mit dem Wort
arbeiten, irgendwie vom selben Fleisch sind“, antwortete der
Autor  während  der  diesjährigen  Leipziger  Buchmesse  seinem
Interviewpartner am Stand der Leipziger Volkszeitung. Georg
Klein wird heute (29. März) sechzig Jahre alt. Sein Verlag,
Rowohlt, hat zu diesem Anlass einen Band mit 77 seiner Texte
publiziert,  die  zuvor  größtenteils  in  Tageszeitungen
erschienen  waren.

Angesichts der in „Schund & Segen“ versammelten Textsorten lag
die Frage des Ressortleiters Kultur der LVZ, Peter Korfmacher,
nach  dem  Verhältnis  von  Journalismus  und  Schriftstellerei
nahe. Georg Klein reicht dem Journalisten die Hand, indem er
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über den jeweiligen Redakteur, der ihn um einen Beitrag für
sein Blatt bittet, laut denkt: „Das ist auch so einer wie ich;
bloß ich habe mehr Freiheit. Dafür hat er ’ne feste Stelle –
also, es gleicht sich auch wieder ein bisschen aus.“

Zu  den  einfacheren,  nicht  allzu  viel  Mut  erfordernden
Freiheiten Georg Kleins gehört es, in einem Zeitungsartikel
auch mal „ich“ sagen zu dürfen, was angehenden Journalisten
meistens  schon  im  Praktikum  oder  Volontariat  ausgetrieben
wird. Der Journalist im Dienst sei zur Sachlichkeit und zur
emotionalen  Auskühlung  verpflichtet;  er  als  Schriftsteller
könne  auch  schon  mal  auf  die  emotionale  Tube  drücken,  so
Klein.

Die  77  von  ungefähr  360  über  einen  Zeitraum  von  fünfzehn
Jahren entstandenen „abverlangten“ Texte, die für das Buch
ausgewählt wurden, haben so unterschiedliche Gegenstände und
Personen  zum  Thema  wie  Rolf  Dieter  Brinkmann,  Raymond
Chandler,  Daphne  du  Maurier,  Umberto  Eco,  Michael  Ende,
William  Gaddis,  Heinrich  Heine,  Robert  A.  Heinlein,  Franz
Kafka, Michael Jackson, Mick Jagger, Stephen King, Wolfgang
Koeppen,  Ursula  Le  Guin,  Udo  Lindenberg,  Stanlisław  Lem,
Jonathan Littell, die Biene Maja, Märklin-Modelleisenbahnen,
Josefine  Mutzenbacher,  Edgar  Allan  Poe,  Gerhard  Schröder,
Gustav Schwab, Robert Louis Stevenson, Jules Verne oder das
alte Kinderspiel „Der Kaiser schickt seine Lakaien hinaus!“

Manche der Artikel waren bereits auf einer älteren, weiterhin
verfügbaren Website des Autors veröffentlicht; der hohe Anteil
an Science-Fiction-Autoren verdankt sich unter anderem einer
Serie der Neuen Zürcher Zeitung. Aber wie kam es dazu, dass
Klein auf diese unterschiedlichen Themen von den Zeitungen
angesprochen  wurde?  Weiterhin  am  LVZ-Stand  gibt  der  Autor
Auskunft: „Es entsteht auf der anderen Seite, also bei den
Redakteuren, ein Bild davon, wofür man Spezialist sein könnte.
Ich  wehre  mich  mit  Händen  und  Füßen  dagegen;  ich  will
überhaupt kein Spezialist sein. Aber es hat sich irgendwie
herauskristallisiert,  dass  ich  der  Spezialist  für  das



Zwielichtige oder für das nicht so ganz Koschere oder für das
Schundige oder Trashige bin. Das bin ich schon auch, aber ich
schreibe  auch  gern  über  Goethe,  und  nicht  nur  über  Udo
Lindenberg.“

Verlage, Medien und der Buchhandel benötigen Schubladen, doch
Georg Klein wäre nicht er selbst, erfüllte er lediglich die in
ihn gesetzten Erwartungen und hätte er nicht auch mit größeren
Überraschungen aufzuwarten. Der Volkssänger Heino etwa sei,
wie  Georg  Klein  und  sein  Interviewer  am  Messestand  der
Leipziger Volkszeitung übereinstimmend feststellen, „vermintes
Gelände“. Man könne nur entweder Heinos treue Anhängerschaft
verprellen oder sich unter Intellektuellen und solchen, die
sich dafür halten, lächerlich machen. Dass es etwas Drittes
gibt, ohne kompromisslerisch zu werden, beweist der Artikel
„Die Sehnsucht der Anderen“, der, ohne sich billig über „die
Stimme der Heimat“ zu mokieren, den Geschmack der Menschen
ernst nimmt, „die wir brauchen und schätzen“. Rumhacken wäre
schäbig.

Der  gleichermaßen  an  Arno  Schmidt  wie  an  Groschenheften
geschulte Schriftsteller wagt den jeweils frischen Ansatz oder
eine  Perspektivenverschiebung;  oft  findet  er  einen
unverbrauchten  Zugang  zu  seinem  Thema.  Die  vom  Markt
vorgegebenen  Formate,  wie  Ehrungen  zum  sechzigsten,
siebzigsten, achtzigsten Geburtstag oder auch Nachrufe, füllt
er kreativ, mitunter geradezu experimentell aus, wie etwa im
Vergleich des toten Stanlisław Lem mit dem Aussterben der
Mammuts. Die „Pietätsstarre auflösen“ nennt Georg Klein das im
Interview  mit  Tina  Mendelsohn  im  3sat-Forum  am  Leipziger
Buchmesse-Freitag.

Als Antwort auf die Literaturkanon-Debatte verteidigt er „das
wilde Lesen, das uns das richtige Buch im richtigen Moment in
den Schoß wirft.“ Er glaube, dass er schlechten Büchern oder
dem Fernsehen, das ja auch nicht immer den Ruf der Hochkultur
habe, unglaublich viel verdanke, sagt Georg Klein in dem vom
Sender 3sat aufgezeichneten Gespräch. Als Beispiel nennt er



Hildegard  Knefs  Schicksalsroman  „Das  Urteil“,  der  ihn  als
sechzehnjährigen, noch weichen Leser damals mit aller Vehemenz
getroffen habe. „Warum sollte ich hochnäsig verspotten, was
mir viel gegeben hat?“, fragt er in einem Interview in der
letzten  Ausgabe  der  Zeitung  für  Literatur  „Volltext“  (Nr.
1/2013).

Eine Sympathiebekundung für eine Politikerin mag den Leser von
„Schund & Segen“ gleichermaßen wie die Redaktion der „Berliner
Zeitung“ überrascht haben. „Wir kennen Angela Merkel nicht;
aber wir zweifeln nicht an ihrem Humor“, heißt es in seinem
Artikel  über  die  „Schutzpatronin  der  Verdrossenen“.  Humor?
Angela Merkel? „Ich habe mir gedacht: ich verkläre sie. Ich
verkläre sie zu dem, was sie vielleicht bestenfalls ist“, sagt
Georg  Klein  in  seinem  dritten  öffentlichen  Interview  am
Buchmesse-Freitag, diesmal im ARD-Forum im Gespräch mit Jörg
Schieke.

Zwei  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  seines  Artikels  im
September  2009  hatte  Georg  Klein  die  Gelegenheit,  die
Kanzlerin  abseits  des  Medienzirkus  in  kleinem  Kreis
kennenzulernen, und fand, wie er bekennt, den vermuteten Humor
mehr  als  bestätigt:  „Die  Frau  ist  hinreißend  witzig.“
Geistreich, humorvoll – „Es ist ein Glück, Zeit mit ihr zu
verbringen.“

Neben ihrem Humor sind es vor allem Ausdauer und Redlichkeit,
was Georg Klein an der Kanzlerin schätzt – Tugenden, die auch
die seinen sind.



Georg  Klein  am  Buchmesse-
Stand  von  3sat  am
15.03.2013;  Foto:  W.  Cz.

Seinen Lesern gegenüber verhält er sich ebenso fair, wie er
den von ihm porträtierten Personen gerecht zu werden versucht.
Georg  Klein  fordert  die  Leser  oft  heraus;  seine  Sprache
verlangt meistens eine langsame, genaue Lektüre. Doch mag auch
die Handlung mancher seiner Romane rätselhaft sein, sie ist
nicht kryptisch in dem Sinne, dass ein Leser zum Verständnis
auf  Spezial-  oder  Geheimwissen,  das  nur  außerhalb  der
Buchdeckel  durch  aufwendige  Recherchen  zu  entdecken  wäre,
angewiesen ist.

Dieses  Irgendwie-vom-selben-Fleisch-Sein  in  der  eingangs
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zitierten mündlichen Antwort vor der laufenden LVZ-Kamera ist
etwas, was Georg Klein auch erfolgloseren Kollegen vermitteln
kann. Er, der zunächst zwanzig Jahre lang unbeachtet schrieb,
bevor er „entdeckt“ und spätestens durch die Verleihung des
Ingeborg-Bachmann-Preises 2000 einem größeren Publikum bekannt
wurde,  musste  zunächst  auch  Ablehnung  erfahren.
Verständnisvolle kollegiale Verbindlichkeit hat auch die von
ihm geleitete Schreibwerkstatt geprägt, an der teilzunehmen
ich das Glück hatte, damals im Mai 2004, als Georg Klein als
Poet in Residence an der Universität Essen gastierte.

Georg Kleins Kunst erschöpft sich freilich nicht in Fairness
und Verbindlichkeit, was auf Dauer bloß Langeweile produzieren
würde. Allen seinen Romanen unterliegt etwas Geheimnisvolles,
dem nicht so leicht auf die Spur zu kommen ist.

Das Bild bei den Zeitungsredaktionen, wofür Georg Klein ein
Spezialist  sein  könnte,  ist  ja  nicht  zuletzt  durch  seine
Romanveröffentlichungen entstanden. Der oft gelesene Hinweis
auf  das  „Spielen  mit  unterschiedlichen  Genres“  wie
Agentenroman („Libidissi“, 1998), Detektivgeschichte („Barbar
Rosa“, 2001), Horror- („Die Sonne scheint uns“, 2004) oder
Ärzteroman („Sünde Güte Blitz“, 2007) allein erklärt nicht das
Faszinosum seiner Prosa.

Einer der engsten Geistesverwandten könnte der Filmemacher und
Fotograf David Lynch sein, mit dem auch der Band „Schund &
Segen“  eröffnet  wird.  Das  Unerklärliche  und  Phantastische
durchwirkt sogar Georg Kleins autobiographischstes Werk, den
preisgekrönten „Roman unserer Kindheit“.

In seinen Dankesworten zum Preis der Leipziger Buchmesse 2010
bezog  der  Autor  nicht  nur  Jurorinnen,  Juroren,  Verleger,
Schriftsteller-Gattin  und  die  üblicherweise  Genannten  ein,
sondern er gedachte auch mit Dankbarkeit der Verstorbenen.
Einen Moment schien so etwas wie Sokrates‘ Daimonion spürbar
zu sein, eine Ahnung, dass die „Erste Wirklichkeit“, wie Georg
Klein sie in einem seiner Texte nennt und an die wir alle



„gnadenlos zu glauben haben“, nicht die einzige sein könnte.

Aber sei es eine Art Schutzgeist wie das koboldartige Wesen,
das in „Sünde Güte Blitz“ in die Geschicke der Romanfiguren
eingreift;  seien  es  die  Gesetze  des  Traums;  sei  es  ein
undurchschaubarer  Freak  wie  der,  der  sich  in  dem
„poetologischen  Versuch“  –  ein  gleichermaßen  ironisch  wie
ernsthaft wirkender Untertitel – dem Erzähler in „Die Hölle
der  Autoren“  aufdrängt  und  der  den  Eindruck  erweckt,  die
Erzählstoffe suchten sich ihren Autor, und nicht umgekehrt
(nachzulesen  auf  Georg  Kleins  älterer  Website);  oder  die
Ahnung  von  etwas  Vorformuliertem,  in  seiner  Form  bereits
Feststehenden, wie es im Text „Esperanza“, abgedruckt in der
in Münster erscheinenden Literaturzeitschrift „Am Erker“ (Nr.
50), durchscheint; sei es schließlich auch eine Substanz wie
die, an deren Einnahme Georg Klein sich in dem kurzen Text
„Mein  asiatisches  Gesicht“  erinnert,  der  2005  in  der  von
Thomas  Böhm  herausgegebenen  Anthologie  „Weltempfang“
erschienen ist – der heute zu ehrende Autor schreibt nie so,
dass  er  von  Esoterikern  und  Phantasten  leicht  vereinnahmt
werden könnte.

Bis im Herbst 2013 der angekündigte Roman „Die Zukunft des
Mars“ erscheint, gibt es auch an abgelegenen Eckchen unseres
Literaturplaneten noch viel von Georg Klein zu entdecken.

Georg Klein: „Schund & Segen. 77 abverlangte Texte.“ Rowohlt
Verlag, 432 Seiten; 22,95 Euro.

„Dortmunder  Modell“:  Die
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Stadt muss kleinlich sparen,
ihr  Airport  macht  Millionen
„Miese“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Kürzlich  konnte  man  im  Dortmunder  Lokalteil  der  Ruhr-
Nachrichten  (RN)  erfahren,  wie  kleinlich  inzwischen  die
Sparschrauben bei der Stadt angesetzt und festgedreht werden.
Beispiele erwünscht? Bitte sehr: Zootiere bekommen ab jetzt
weniger Frischkost. Macht gerade mal 10 000 Euro im Jahr.
Brunnen sprudeln künftig seltener, was Strom und Wasser spart.
35 000 Euro im Jahr. Vom Kulturbereich mal wieder ganz zu
schweigen.

Völlig ohne weitere Erläuterung finden sich in dem RN-Artikel
Posten  wie  die  Kündigung  der  „Alarmaufschaltung  zur
Überwachung“  der  kommunalen  Kindertagesstätten  (was  besagt
das,  bitte?)  mit  einer  Ersparnis  von  36  000  Euro,  die
hoffentlich niemand bereuen wird. Ferner werden die Kosten für
Lebensmittel in den Kitas um 12,5 Prozent oder 175 000 Euro
gekürzt. Das ist schon ein größerer Batzen. Steigen also die
Elternbeiträge? Oder wird die Verpflegung einfach reduziert?
Erläuterung  Fehlanzeige.  Nach  dem  eher  als  tabellarisches
Kuriositäten-Kabinett angelegten Bericht hat man mehr Fragen
als vorher.
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Ein  Monster  als
Maskottchen:
Dortmund  Airport
(Foto: Bernd Berke)

Doch  darauf  wollte  ich  gar  nicht  in  erster  Linie  hinaus.
Halten wir uns noch einmal die genannten Beträge vor Augen, um
sodann das aktuelle Jahres-Defizit des Dortmunder Flughafens
erst richtig würdigen zu können. Der von den Stadtspitzen aus
Prestigegründen seit jeher gehätschelte Airport, der ja auch
ein paar nette Pöstchen bietet, hat – wie jetzt bekannt wurde
– 2012 abermals 18,5 Millionen Euro Miese gemacht. Das ist
eine Million weniger als 2011 und das geringste Minus seit
2003, also haben wir es quasi noch mit einer vergleichsweise
guten Nachricht zu tun.

Man kann sich ungefähr ausmalen, was sich da im Lauf der Jahre
angesammelt hat. Und wer springt finanziell ein? Nun, die
allzeit ziemlich klamme Stadt Dortmund (26% Anteile) und die
Dortmunder  Stadtwerke  DSW  21  (74%  Anteile),  eine
hundertprozentige Tochter der Stadt. Mit den Strom-, Gas- und
Wasserpreisen  subventionieren  Einwohner  und  Wirtschaft  also
den Flughafen ganz gehörig.

Absurde Rechenaufgabe: Wie vielen Zootieren könnte man da wie
viele  hundert  Jahre  lang  Frischkost  nach  Herzenslust
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kredenzen? Doch mal ganz ernsthaft: Wie viele Theater, Museen,
Schulen, Kindergärten, Sportvereine oder Schwimmbäder könnte
man wirksam fördern, wenn es diesen Flughafen nicht gäbe? Wie
viele Straßen ließen sich schnellstens reparieren, wie viele
Sozialleistungen bezahlen?

Wer solche Verluste schreibt wie der Dortmunder Flughafen, der
wird doch wohl wenigstens einen Airport von internationaler
Bedeutung betreiben? Nun ja, wie man’s nimmt. Eigentlich eher
nicht. Das offizielle Dortmund gefällt sich darin, dass die
heimische  Geschäftswelt  von  hier  aus  aufbrechen  kann  –
freilich geht’s direkt weder nach Berlin noch nach Paris, Rom,
Mailand oder Madrid. Ein paar Touristen fliegen nach „Malle“
oder Faro, einige Heimaturlauber zu teilweise zweitrangigen
Destinationen Osteuropas (siehe Liste am Ende des Beitrags).

Von Steigerungsraten kann auch keine Rede sein. Im Gegenteil.
Sowohl die Zahl der Passagiere als auch – besonders drastisch
– die Menge der beförderten Luftfracht hat mit den Jahren in
Dortmund  kontinuierlich  abgenommen.  Gleichwohl  werden  weite
Teile der Stadt und der östlich angrenzenden Gemeinden mit
Fluglärm versorgt. Offenbar noch nicht genug. Stets wird uns
vorgegaukelt, dass längere Betriebszeiten (am frühen Morgen
und nachts) bzw. eine verlängerte Start- und Landebahn die
Verluste mindern würden.

Da sehnt man sich im Kleinen geradezu nach einer „Berliner
Lösung“  –  einem  Flughafen,  der  nie  und  nie  eröffnet  oder
wenigstens nicht erweitert wird.

_______________________________________________

Dortmunder Destinationen

Alghero, Italien
Belgrad, Serbien
Breslau, Polen
Budapest, Ungarn
Bukarest, Rumänien



Cluj-Napoca, Rumänien
Gdansk (Danzig), Polen
Faro, Portugal
Girona, Spanien
Istanbul, Türkei
Izmir, Türkei
Kattowitz, Polen
Kiew, Ukraine
Lemberg, Ukraine
London, Großbritannien
Málaga, Spanien
München, Deutschland
Neumarkt, Rumänien
Oporto, Portugal
Palma de Mallorca, Spanien
Posen, Polen
Skopje, Mazedonien
Sofia, Bulgarien
Temeschwar, Rumänien
Vilnius, Litauen

Der  Zweite  Weltkrieg  in
Nahansicht:  Zum  ZDF-
Dreiteiler  „Unsere  Mütter,
unsere Väter“
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Es wurde mal wieder hohe Zeit für ein solches Großereignis im
Fernsehen: Der Dreiteiler „Unsere Mütter, unsere Väter“ (ZDF)
scheint die Schrecken des Zweiten Weltkriegs noch einmal ganz
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nah  heranzurücken.  Wir  wissen,  dass  damals  Millionen
elendiglich  gestorben  sind.  Und  doch  werden  uns  immer
Einzelschicksale  am  meisten  berühren.

Fünf  Freunde  beim  Abschied
im Sommer 1941. Von links:
Greta (Katharina Schüttler),
Wilhelm  (Volker  Bruch),
Charlotte  (Miriam  Stein),
Friedhelm  (Tom  Schilling),
Viktor  (Ludwig  Trepte).
(Foto: © ZDF/David Slama)

Der entsprechenden Dramaturgie, die uns gleichsam mitten ins
Geschehen  führt  (Bewunderung  gilt  nicht  zuletzt  den
Kulissenbauern  und  Kostümbildnern),  folgt  auch  die
Spielhandlung,  die  Regisseur  Philipp  Kadelbach  mit  einem
großartigen Schauspieler-Ensemble in Szene gesetzt hat: Fünf
Freunde treffen sich im Sommer 1941 noch einmal in Berlin.
„Weihnachten sehen wir uns wieder“, glauben sie allen Ernstes
und prosten einander fröhlich zu. Sie sind jung, lebenshungrig
und halten sich für unsterblich. Wie tragisch sie sich irren!

Fünf Freunde und ihre Illusionen

Der Anlass des Abschieds-Umtrunks: Wilhelm (Volker Bruch) und
sein schöngeistiger jüngerer Bruder Friedhelm (Tom Schilling)
müssen an die Ostfront nach Russland ziehen, „den Iwan ein
bisschen verhauen“, wie anfangs naiv gescherzt wird. Charlotte
(Miriam  Stein)  folgt  ihnen  als  Krankenschwester  ins
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Feldlazarett. Greta (Katharina Schüttler) und ihr jüdischer
Freund Viktor (Ludwig Trepte) bleiben unterdessen in Berlin,
wo auch sie in ein Gestrüpp von Lüge und Verrat hineingerissen
werden. Denn Viktor wird von NS-Schergen verfolgt und da nützt
es gar nichts, dass Greta, die als Sängerin Karriere machen
will, sich mit einem ebenso hochrangigen wie schmierigen Nazi
einlässt,  um  Ausreisepapiere  für  Viktor  zu  beschaffen.
Freilich  lässt  sie  sich  auch  von  der  Aussicht  auf
Rundfunkaufnahmen  betören.

Erschießungen gegen jedes Völkerrecht

Im steten Wechsel schwenkt die Handlung zwischen Berlin, der
Front und dem Lazarett hin und her. In Russland zeigt sich
mehr und mehr, wie schmutzig dieser Krieg geführt wird – mit
Exekutionen  wider  jedes  Völkerrecht,  mit  willkürlichen
Erschießungen und Gräueltaten. Das Lazarett erweist sich als
Schlachthaus, in dem Tag und Nacht die Schmerzensschreie durch
Mark und Bein dringen. Und dann kommt auch noch der eisige
russische Winter, in dem der zuerst so zartsinnige Friedhelm
zum Zyniker und härtesten Hund von allen wird.

Der  Film  lässt  drastische  Szenen  nicht  aus.  Schon  in  der
ersten Folge bleiben keine Zweifel, dass der Krieg in jedem
das Schlechteste weckt. Entweder Täter und Verräter oder Opfer
– dazwischen gibt es praktisch nichts – bei allem Bemühen um
Differenzierung.  Das  ist  umso  schrecklicher,  als  diese
Generation unserer Mütter und Väter (wie hier sehr deutlich
herausgearbeitet wird) wunderbar normal hätte sein und leben
können, wenn sie nur nicht diesem verfluchtem Regime verfallen
wären.

Ein Projekt für alle Generationen

Im  Vorfeld  dieses  Dreiteilers  hatte  Frank  Schirrmacher,
Mitherausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ), die
Bedeutung  dieser  Produktion  beschworen  und  mahnend
festgestellt, dass allmählich die allerletzten Zeitzeugen des



Weltkriegs  sterben.  Deshalb  sollten  sich  die  verbliebenen
Generationen diesen Film unbedingt gemeinsam anschauen. Er hat
recht. Tatsächlich habe ich mir an etlichen Stellen des ersten
Teils  gewünscht,  ich  hätte  ihn  noch  gemeinsam  mit  meinen
Eltern sehen können.

Mein Vater ist – wie so viele andere – immer sehr wortkarg
gewesen, wenn es um seine Erlebnisse an der Ostfront ging.
Dieser  Film,  der  anschließend  von  einer  Dokumentation  und
einer Spezialausgabe von Maybrit Illners Talk begleitet wurde,
hat vielleicht die Wucht und überhaupt die Qualität, doch noch
diese oder jene Zunge zu lösen.

Teil zwei und drei (Montag, 18. März, und Mittwoch, 20. März,
jeweils 20.15 Uhr) sollte man sich nicht entgehen lassen.

______________________________________________________________
___________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

„Der  Minister“:  Ein
Taugenichts  will  ganz  nach
oben
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Schon als Lausbub bedient sich Franz Ferdinand von und zu
Donnersberg  der  Fähigkeiten  seines  schlauen  Freundes  Max
Drexel. In der Schule darf er von ihm abschreiben. Später
lässt er sich von ihm durchs Abitur hieven. Und als der smarte
Frauenliebling Franz Ferdinand in die Politik gegangen ist,
schreibt ihm Max noch die schludrige Doktorarbeit.
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Große Pose in New York: Kai
Schumann als Minister Franz
Ferdinand  von  und  zu
Donnersberg  (Bild:  SAT.1)

Das  kommt  einem  doch  irgendwie  bekannt  vor?  Richtig.  Die
Geschichte des Freiherrn von und zu Guttenberg hat hier ganz
offensichtlich über weite Strecken Pate gestanden. So eng ist
die Story um den allzeit eitlen Selbstdarsteller Donnersberg
(Kai  Schumann)  gelegentlich  an  wirkliche  Begebenheiten
angelehnt, dass man sich fragt, ob es hier nicht juristisch
heikel werden könnte. Aber solche Fragen wollen wir gern den
Anwaltskanzleien überlassen.

Fachwissen ist nur hinderlich

„Der Minister“ (SAT.1) gehört zu den großen Eigenproduktionen,
die die deutschen Privatsender hin und wieder stemmen. Wir
erleben  die  rasante  Verwandlung  eines  Taugenichts  und
Schaumschlägers  zum  ministrablen  Politiker,  der
zwischenzeitlich  gar  die  Umfragewerte  der  Kanzlerin
übertrifft. Ein bisschen Gel ins Haar, dann noch die richtige
Brille, Ahnung von der politischen Materie ist hingegen nicht
nötig,  ja  sogar  hinderlich.  Erst  recht  braucht  man  keine
festen  Überzeugungen.  Lieber  noch  eine  attraktive  Blondine
(Alexandra Neldel) geheiratet und den Chefredakteur (Thomas
Heinze)  der  größten  Boulevardzeitung,  hier  „Blitz-Kurier“
genannt, kennen gelernt – und fertig ist der Erfolgstyp. Als
der erst einmal an der Macht geschnuppert hat, will er auch
ganz nach oben, also ins Kanzleramt.

Die  schier  unglaubliche  Handlung,  die  sich  in  einigen
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Grundlinien aber tatsächlich zugetragen hat, wird vorwiegend
aus Sicht des zunehmend nachdenklichen Max Drexel (Johann von
Bülow)  erzählt,  der  als  persönlicher  Berater  mit  in  die
Ministerien  einzieht  und  zunächst  gleichfalls  vom  Aufstieg
berauscht ist, jedoch irgendwann die ganze Posse (auch weil
seine  Ehe  daran  zu  scheitern  droht)  leid  ist  und  von
Donnersberg („Mensch Donni, alte Kaschmirsocke!“) schließlich
auffliegen lässt. Doch schon bald hat der Ex-Minister sein
Comeback im Sinn; ganz wie im richtigen Leben.

Sprüche aus der Polit-Historie

Früher  hat  ein  Helmut  Dietl  („Kir  Royal“,  „Schtonk!“,
„Rossini“) solche Stoffe verfilmt. An dessen Prägekraft kommt
Uwe Jansons Film beileibe nicht heran. Vor allem am Anfang
stehen Drehbuch und Darsteller unter ständiger Anspannung, es
herrscht  haltloser  Lustigkeitszwang.  Fast  jeder  Satz  muss
einen  schnell  zündenden  Gag  enthalten.  Sprüche  aus  der
bundesdeutschen  Polithistorie  werden  nahezu  im  Dutzend
losgelassen, beispielsweise: „Wer Visonen hat, soll zum Arzt
gehen.“ (Helmut Schmidt), „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort…“
(Uwe Barschel), „Was schert mich mein Geschwätz von gestern“
(Konrad Adenauer). Und noch einige andere.

Immerhin  gibt’s  ein  paar  wirklich  witzige  Einfälle  mit
parodistischen  Qualitäten  und  überwiegend  passable
Schauspielerleistungen.  Allen  voran:  Katharina  Thalbach
liefert als Kanzlerin Angela Murkel (!) die treffliche Skizze
einer souveränen Frau, die den ganzen Betrieb durchschaut und
stets klug abwartend taktiert. So übersteht sie jeden Spuk.

Freilich gibt’s auch etliche alberne Szenen, in denen das
Ganze zu Slapstick und Muppet-Show tendiert, wobei auch die
landläufige Politikverdrossenheit bedient wird. Richtig gute
Satiren werden wohl doch mit etwas feineren Fäden gesponnen.

Seitenhiebe gegen den Konkurrenzsender

Bemerkenswert übrigens die kaum verhüllten Seitenhiebe gegen



die SAT.1-Konkurrenz RTL. Mehrfach ist da von einem offenbar
dümmlichen  Sender  „RTO  5“  die  Rede.  Dessen  Reporterin
schildert beim Afghanistan-Trip des Verteidigungsministers von
und zu Donnersberg vor allem das todschicke Kostüm der Gattin,
während  gleich  darauf  ein  Mann  von  SAT.1  auftaucht  und
knallhart-investigative Fragen zu Kriegsopfern stellt. Aha. So
haben wir das noch nie betrachtet.

________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Vor  acht  Jahrzehnten  in
Ennepetal:  Schüsse  und
Verletzte  zur  Machtübergabe
an Hitler
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
Am 30. Januar 1933, vor acht Jahrzehnten, machte der alte
Soldat  und  Reichspräsident  Hindenburg  den  Anführer  der
Nationalsozialisten,  Adolf  Hitler,  zum  Reichskanzler.
Hindenburg und seine rechtsnationalen Freunde glaubten, diese
Meute im Griff zu haben, doch in Wirklichkeit bedeutete die
Machtübergabe  den  Beginn  der  schlimmsten  Diktatur  der
europäischen  Geschichte.
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Hitler  und
Hindenburg  in
Potsdam.

Im ganzen deutschen Reich wurde noch am Abend des 30. Januar
der Machtwechsel mit Fackelzügen gefeiert. Aber auch Gegner
der von diesen damals schon so bezeichneten „Hitler-Papen-
Diktatur“ waren noch aktiv, wie das Beispiel der kleinen Stadt
Ennepetal zeigt. Die „Milspe-Voerder Zeitung“ (MV) berichtete
am Nachmittag des 31. Januar 1933: „Heute in aller Frühe zog
ein Sprechchor durch die Straßen. Vermutlich handelte es sich
um Anhänger einer Linkspartei, die Niederrufe auf die neue
Regierung Hitler erklingen ließen.“

Die  Lage  wurde  aber  dramatischer,  als  am  2.  Februar  auch
Schusswaffen ins Spiel kamen. Die MV-Zeitung schrieb am Tag
danach:  „Eine  Prügelei  entstand  gestern  Mittag  zwischen
politischen Gegnern hinter dem Amtsgebäude, wobei ein Anhänger
der NSDAP bedrängt wurde und eine Schusswaffe zog, worauf er
von der herbeieilenden Polizei in Schutzhaft genommen wurde.
Es sammelte sich eine große Menschenmenge an, doch konnte die
Polizei  im  Verein  mit  dem  alarmierten  Schwelmer
Überfallkommando  die  Ordnung  aufrechterhalten“.

Nicht berichtet wurde in der Zeitung, was sich in den Akten
über schwere Unruhen mit drei Schwerverletzten am Tag nach der
Machtübergabe  in  Gevelsberg  und  Milspe  (heute  Ennepetal)
abspielte: Ein Demonstrationszug mit NSDAP-Anhängern sowie SA-
und  SS-Leuten  hatte  sich  am  Abend  des  1.  Februar  von
Gevelsberg aus in Bewegung gesetzt und war in Richtung Milspe
gezogen. Gegen 22.40 Uhr kam er in Milspe an und wollte nach
links in Richtung Voerde abbiegen. Den Schluss bildete eine
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SA-Gruppe.  „Plötzlich  fielen  drei  Schüsse  kurz
hintereinander“, heißt es im Polizeiprotokoll. „Die Menge stob
auseinander. Die Polizeibeamten, und zwar nur zwei, liefen
zurück und fanden ein Gewoge auf der Straße, das sie alleine
nicht beherrschen konnten.“ Drei Verletzte wurden sofort in
eine  benachbarte  Arztpraxis  geschleppt.  Weil  sich  vor  Ort
nicht habe klären lassen, ob die Schüsse aus dem Zug heraus
oder vom Publikum am Straßenrand ausgegangen seien, „konnten
irgendwelche  Ermittlungsmaßnahmen  nicht  getroffen  werden“,
heißt es in den Akten. Jedenfalls wurden der Sozialdemokrat
Thomas Drabent, der christliche Arbeiter Karl Grothe und der
Kommunist Hermann Schott durch Schüsse schwer verwundet.

Am Tag danach kursierte ein Flugblatt: „Arbeiterblut floss in
Milspe! Das ist der Auftakt der Hitler-Papen-Diktatur! Die SA
räumt mit der Pistole in der Hand die Straße“. Eine für den
Nachmittag  angekündigte  Demonstration  der  KPD  gegen  „die
braunen Mordbanden“ wurde von der Polizei jedoch verboten. Die
NSDAP  erklärte  in  einem  Brief  an  die  Zeitung  unter  der
Überschrift  „Kommunistische  Mordhetze  fordert  drei  Opfer“,
dass  „die  zaghafte  Behandlung  dieses  …  verführten
Untermenschentums ein Ende haben muss.“ Wenige Wochen später
wurden  die  Gemeinderatsmitglieder  der  KPD  und  einige
Sozialdemokraten verhaftet, die NSDAP sicherte sich auch vor
Ort die Macht.

 

Eine  stolze  Partei  feiert
ihren 150. Geburtstag – ein
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Geschichtsbuch gehört dazu
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
In diesem Jahr feiert die deutsche Sozialdemokratie ihren 150.
Geburtstag.  Stolz  erklären  ihre  Anführer,  die  älteste
demokratische Partei Europas zu sein, und die SPD sei nie –
wie andere – gezwungen gewesen, ihren Namen ändern zu müssen.
Am  Gründungstag,  dem  23.  Mai,  wird  es  in  Leipzig  einen
pompösen Festakt geben. Möglicherweise beehrt ja sogar die
Bundeskanzlerin ihre politischen Gegner mit ihrer Anwesenheit.

Passend  zu  diesem  Jubiläum  ist  im  parteieigenen  Vorwärts-
Buchverlag  ein  neues  Buch  über  die  Geschichte  der  SPD
erschienen:  Peter  Brandt,  Sohn  des  ehemaligen
Parteivorsitzenden  und  Bundeskanzlers  Willy  Brandt  und
Professor für Geschichte an der Fernuniversität Hagen, hat es
zusammen mit Detlef Lehnert, Professor für Politikwissenschaft
an der Freien Universität Berlin, verfasst. „Mehr Demokratie
wagen – Geschichte der Sozialdemokratie 1830-2010“ heißt das
Werk mit dem wissenschaftlichen Anspruch, das aber dennoch

https://www.revierpassagen.de/14937/eine-stolze-partei-feiert-ihren-150-geburtstag-ein-geschichtsbuch-gehort-dazu/20130113_0937
http://www.revierpassagen.de/14937/eine-stolze-partei-feiert-ihren-150-geburtstag-ein-geschichtsbuch-gehort-dazu/20130113_0937/415yetvh1zl-_sl500_


leicht lesbar geworden ist.

Das Anfangsjahr mag irritieren, aber natürlich entstand die
Partei  der  Arbeiterbewegung  nicht  im  luftleeren  Raum.  Vom
Frühsozialismus in den Auslandsvereinen der Handwerksgesellen
schreiben die Autoren ebenso wie über den Verlauf und das
Scheitern  der  Revolution  1848/49,  bevor  sie  auf  Ferdinand
Lassalle und den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein kommen –
die Keimzelle der späteren Partei SPD. Über die Bismarckjahre
und die Kaiserzeit geht es weiter in die Weimarer Republik und
zur  Beschreibung  der  standhaften  Weigerung  der
Sozialdemokraten,  die  Machtübergabe  an  Hitler  und  die
Nationalsozialisten zu akzeptieren. Verfolgung und Exil waren
das zwangsläufige Ergebnis.

Interessanterweise  nennen  die  beiden  Autoren  ihr  letztes
Kapitel „Ende des sozialdemokratischen Jahrhunderts oder neue
Umbruchzeit  1980-2010?“  Vom  „stufenweisen  Machtverlust“  und
der „Suche nach dem SPD-Milieu“ ist da die Rede. Ihr Fazit?
„Die  Zukunftsaussichten  der  SPD  als  einer  Partei  eigener
Prägung hängen letztlich davon ab, ob die herrschende Variante
des  finanzmarktdominierten  Kapitalismus  sich  immer  weiter
durchsetzen wird.“

Wissenschaftlich  will  diese  Geschichtsschreibung  sein,  fast
600 Anmerkungen und eine ausführliche Literaturliste finden
sich  im  Anhang,  aber  natürlich  –  das  zeigt  schon  der
herausgebende  Verlag  –  werden  die  Sympathien  für  den
Gegenstand  der  Untersuchung  nicht  verheimlicht.  Von  Willy
Brandts Sohn hätte man wohl auch nichts Anderes erwartet.

Peter  Brandt/Detlef  Lehnert:  „Mehr  Demokratie  wagen“.
Geschichte  der  Sozialdemokratie  1830-2010.  Vorwärts  buch
Verlag, Berlin. 296 Seiten. 20 Euro.



Wie  man  mit  einer
Unterschrift  die  Armut
verringern könnte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
In  regelmäßigen  Abständen  laufen  Nachrichten  über  den
Bildschirm über die zunehmende Armut in unserer Gesellschaft.
Dazu gehört meist der Hinweis auf die entsprechende Definition
von  Armut:  Wer  weniger  als  60  Prozent  des
Durchschnittseinkommens zur Verfügung habe, der gelte als arm.
Wie absurd diese relative Festlegung ist, soll hier einmal am
Beispiel der Stadt Ennepetal im Süden des Reviers, fast schon
im Sauerland, dargestellt werden.

Rathaus  der
Stadt
Ennepetal.

Das Städtchen hat gut 30.000 Einwohner mit, zum Beispiel,
einem Durchschnittseinkommen von 15.000 Euro. Von den 30.000
Einwohnern haben nun 3.000 Einwohner weniger als 9.000 Euro
zur Verfügung und wären nach obiger Definition als arm zu
bezeichnen.  Nun  lebt  aber  in  der  Stadt  auch  ein
millionenschwerer Unternehmer, der auf die Idee kommen könnte,
seinen Wohnsitz ganz auf die geliebte Insel Sylt zu verlegen.
Mit  seiner  Unterschrift  im  Einwohnermeldeamt  des  Rathauses
sänke das Durchschnittseinkommen von einer Sekunde zur anderen
um ungefähr 800 Euro. Die Armutsgrenze begänne nun nicht erst
bei 9.000, sondern schon bei 8.520 Euro. Der gute Mann hätte
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also  mit  seinem  Federstrich  alle  Menschen  aus  der  Armut
gerettet, die zwischen 8.250 und 9.000 Euro für ihr Leben zur
Verfügung haben. Er wäre sozusagen ein Wohltäter, ohne etwas
dafür zu bezahlen.

In der Weihnachts-„Zeit“ wird eine andere und meines Erachtens
sinnvollere Statistik veröffentlicht: Wir, die Gesellschaft,
versprechen in Deutschland allen Bürgern ein Mindesteinkommen,
sei es als Grundsicherung, Asylhilfe oder Arbeitslosengeld II
(Hartz  4).  Die  Zahl  der  Mitbürger,  die  auf  diese  Hilfen
angewiesen sind, sank in den letzten fünf Jahren von etwa 8,15
Millionen auf 7,26 Millionen, also um ungefähr 10,9 Prozent.
In absoluten Zahlen ist die Armut also gesunken. Natürlich
muss man immer darüber reden, ob die Grundsicherung hoch genug
ist, aber man sollte es nicht bei der Debatte über angeblich
zunehmende relative Armut belassen.

Weltuntergang  –  haben  wir
doch längst, oder?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Juni 2013
So! Nun isses nur noch ein Tag und dann wird es wohl doch
nicht  zum  angekündigten  Weltuntergang  kommen.  Ob  ich  das
bedauern  soll  oder  frohlocken  werde,  habe  ich  noch  nicht
entschieden.

Bedauerlich ist die Erkenntnis, dass der weitere Bestand des
Erdballs  und  seiner  zahlreichen  Anlieger  wenig  verbesserte
Aussichten für die Zukunft birgt – in so manchem Neubeginn
steckt ja bekanntlich eine Chance. Und nun fällt der Neubeginn
flach. Frohlockend kann ich annehmen, dass es noch Chancen auf
Umkehr in diversen Bereichen gibt, die in der Ferne Wege in
eine bessere Zukunft wetterleuchten lassen.
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Was schreibe ich denn da für einen Quatsch?!

Gewiss ist zwar (von der NASA bestätigt), dass unseren blauen
Ball weder ein gewaltiger Meteoriteneinschlag zerplatzen lässt
noch  ein  benachbartes  Schwarzes  Loch  seine  Masse  mit  uns
auffüllt. Aber heißt das wirklich, es könne morgen keinen
Weltuntergang geben? D e n Weltuntergang sicher nicht, aber
viele  kleine,  erschütternd  schlimme  und  ermüdend
wiederkehrende  Untergänge.

(Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  wird  es  auch  übermorgen  noch  die
Verantwortlichen und ihre Nachplapperer geben, die populär die
Ansicht vertreten, dass kulturelle Angebote nur Geld kosten
und  nichts  einbringen.  Oder  es  gibt  standhaft  und  ihren
Bestand pflegend auch fürderhin Exemplare der Gattung Mensch,
die  nur  ihre  eigene  Nationalität,  nur  ihre  religiöse
Glaubensfestigkeit,  nur  ihre  Einstellung  zur  Freiheit  und
deren  Aufrüstung  erfordernde  Verteidigung  bzw.  weltweite
Verbreitung für die einzig wahre und wichtige halten. Es wird
ganz sicher auch in aller Zukunft die unter uns geben, die
ebenso irrtümlich wie verbohrt daran festhalten, dass nur der
FC Bayern jeden sich bietenden Titel gewinnen kann – nun, ab
Februar werden sowohl dieser FC als auch seine stets irrenden
Fans eines Besseren belehrt.

Und  um  die  kurze  und  völlig  unvollständige  Aufzählung
weltuntergangsähnlicher  Begebenheiten  der  Zukunft  ab
übermorgen zunächst einmal abzuschließen, nenne ich auch die
Irrgläubigen, die daran festhalten, dass es korrupte Banker
geben muss, weil sie Gutes tun, dass es promovierte Politiker
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und – innen geben muss, weil sie Kluges tun, dass es Frau
Merkel als Bundeskanzlerin geben muss, damit Europa viermal im
Jahr gerettet wird und dass es Günther Netzer im Fernsehen
geben muss, um Dortmundern das Fußballspiel zu erläutern.

Werte Leserin, liebenswerter Leser, Ihr bemerkt schon, dass
ich  gar  nicht  so  viele  Zeilen  verfassen  kann,  wie  es
Einzelanlässe gibt, entweder den baldigen Weltuntergang herbei
zu  sehnen  oder  fest  daran  zu  glauben,  dass  dies  die
manifestierten  menschlichen  Beiträge  zu  demselben  sind.
Bisweilen  frage  ich  mich  ziemlich  depressiv,  welche  böse
Überraschung  die  Zukunft  noch  bereithält,  dass  mein
Optimismus,  der  Mensch  könne  doch  irgendwann  einmal  zu
Verstand kommen, die Kreideklippen von Dover hinuntergestürzt
wird.

Kehren wir zurück zu dem, was uns, die wir an dieser Stelle
schreiben  und  bleiben,  bislang  auszeichnete  –  unserer
grenzenlosen Zuversicht. Ein wie auch immer gearteter Gott
wird  den  menschlichen  Genpool  erweitern  und  zukünftigen
Generationen die Chance eröffnen, intelligentes Leben auf der
Erde zu verbreiten. Neue Menschen werden Regierungen bilden,
die  gesamtgesellschaftlich  geprägten  Verstand  in  ihre
Tagesarbeit  stecken.  Energiegewinnung  und  –erzeugung  werden
nicht  mehr  nach  Profit,  sondern  nach  dem  Grad  ihrer
Dienstleistung an den mit uns lebenden Menschen organisiert.
Und Fernsehen wird produziert, bei dem jedem Menschen das
geboten wird, womit er am liebsten unterhalten wird – ich
betone jedem.

So, genug gesponnen. Das alles wird natürlich nicht eintreten,
ebenso  wenig  wie  ein  FC  Bayern  jemals  realistisch  genug
geführt werden wird, dass er die Vision des eigenen Scheiterns
auch nur in Betracht zöge.
Und ich gebe dennoch freimütig zu, dass ich mich auf das
kommende Jahr freue, nicht nur weil ich in Sachen Fußball und
seiner aktuellen Qualitätsführerschaft so optimistisch bin –
aber auch deshalb. Vielmehr bin ich total optimistisch, dass



Weltuntergangsszenarien  an  diesem  Portal  noch  lange
vorüberziehen werden und hier noch vieles Kluges zu lesen sein
wird, mit oder ohne Promotion der Verfassenden. Also, den
weltuntergangsresistenten Revierpassagen ein tolles Neues Jahr
– so in zehn Tagen.

Beispiel  Ennepe-Ruhr-Kreis:
Wie vor acht Jahrzehnten die
erste  deutsche  Demokratie
unterging
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
Nun  sind  schon  fast  achtzig  Jahre  vergangen,  seit  in
Deutschland  die  erste  Demokratie  gescheitert  oder  besser
verraten worden ist. Was damals, im Winter 1932/33 los war,
kann  heute  fast  niemand  mehr  erzählen.  Die  damals  jungen
Menschen sind inzwischen fast alle tot. Aber es gibt ja andere
Quellen der Warnung.

Die
Gevelsberger
Einkaufstraße
hieß  schon
bald  Adolf-
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Hitler-Straße.

Die NSDAP und ihre SA fanden nicht nur in den Großstädten
immer  mehr  Anhänger,  sondern  auch  in  Kleinstädten  wie
Gevelsberg  im  Ennepe-Ruhr-Kreis.  Dort  war  traditionell  die
linke  Arbeiterbewegung  stark,  der  Metallarbeiterverband  und
die Kommunistische Partei bestimmten zunächst die Politik auf
der Straße und in den Gaststätten, bevor die SA auftrat. Im
Mai 1931 gab es im Saal Buschmann die erste „Saalschlacht“
zwischen  NSDAP-  und  KPD-Anhängern,  und  zahlreiche  weitere
folgten.

Die Polizei kam meistens zu spät und war dann großen Gefahren
ausgesetzt,  im  Nachbarort  Milspe  wurde  bei  einer  solchen
Gelegenheit ein Teilnehmer erschossen. Auch Brandanschläge auf
Parteibüros  oder  Wohnungen  prominenter  politischer  Gegner
häuften sich. Vor allem nach Aufhebung des Uniformverbots im
Sommer  1932  durch  die  im  Putsch  ausgetauschte  preußische
Regierung  eskalierten  die  Auseinandersetzungen.  Eine  NSDAP-
Kundgebung mit Dr. Goebbels am 11. Juli 1932 in Hagen zum
Beispiel wurde von KPD-Anhängern massiv gestört, genauso wie
umgekehrt die KPD-Kundgebung am Tag danach mit Ernst Thälmann
in Elberfeld durch die Nationalsozialisten.

Überliefert sind auch Drohbriefe der Nazis gegen demokratische
gewählte Bürgermeister wie Konrad Rappold in Gevelsberg. Seine
Stadt  war,  wie  die  meisten  anderen  auch,  durch  die
wirtschaftliche Lage in einer schlimmen Situation: 1932 wurden
bereits  56  Prozent  der  Gevelsberger  Bevölkerung  mit
öffentlichen  Mitteln  unterstützt,  vor  allem  durch
Mietbeihilfen. Die KPD im Stadtrat agierte mit populistischen
Anträgen und organisierte schließlich, wie in Nachbarstädten
auch,  einen  „Hungermarsch“  mit  anschließendem
Rathaussturm.  Mit  dabei  waren  auch  zahlreiche  Kinder.

Interessant ist die Entwicklung der „weltlichen Schule“, die
auf  Druck  der  Kommunisten  im  November  1920  wegen  der
Gesetzeslage an der Mittelstraße errichtet wurde. Ausgerechnet



diese allgemeinbildende Schule ohne Religionsunterricht wurde
nach  und  nach  von  nationalsozialistischen  Lehrern
„unterwandert“. Obwohl die Lehrer auf die Verfassung vereidigt
wurden, würden die Schüler nun gegen die Republik erzogen,
erklärte ein Stadtverordneter damals in einem offenen Brief an
die Lokalzeitung.

Das alles war wenige Wochen vor dem berüchtigten 30. Januar
1933, an dem der rechtsnationale Reichspräsident Hindenburg
den  Nationalsozialisten  die  Macht  übergab  und  Hitler  zum
Reichskanzler machte.

Die  dreiste  Markt-Strategie
des Iman Rezai oder: Folter
ist kein Mittel der Kunst!
geschrieben von Matthias Kampmann | 14. Juni 2013
Wäre  Schweigen  in  diesem  Fall  eigentlich  Gold?  Warum  dem
Törichten eine öffentliche Plattform bieten?

Die  Zeiten,  in  denen  der  Kritik  das  Wahre  der  Kunst  von
anderen Waren zu unterscheiden als Kernpflicht oblag, sind
längst vorbei. Das System hat neben dem scheinbar reinigenden
Meinungsgeblähe der Medien seinen eigenen Filter, um Qualität
von, na sagen wir Scharlatanerie zu scheiden. Dennoch, wider
den  Stachel  zu  löcken  ist  im  vorliegenden  Fall  einer
unangenehmen  Aktion  von  Iman  Rezai  angebracht,  und  zwar
bewusst bildlos und linkfrei. Sie macht deutlich, dass eine
neue Generation von Biografie-Designern am Werk ist, denen es
vor allem um eins geht: PR. Und damit um Kohle. Hierbei sind
die  eingesetzten  Mittel  offensichtlich  vollkommen  zu
Werkzeugen  dieses  Vermarktungssystems  verkommen.
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Das ist keine Kunst, das ist schlicht degoutant. Iman Rezai,
1981  im  iranischen  Schiraz  geboren,  im  vergangenen  Jahr
Abschlusskandidat der Berliner Universität der Künste, tritt
mit  scheinbar  provokanten  Aktionen  an  die  Öffentlichkeit.
Neuester „Coup“: Er bietet – sofern es nicht ein Fake ist –
dem geneigten Probanden zwischen dem 29.11. und 6.12. ein
waschechtes  Waterboarding  an.  Also  diejenige  Foltermethode,
mit der das Opfer nicht getötet, sondern durch gewaltsames
Untertauchen  gequält  und  zermürbt  wird.  Diese
menschenverachtende Perfidie kam während der Präsidentschaft
George  W.  Bushs  durch  CIA  und  andere  US-amerikanische
Regierungsbehörden bei der Vernehmung von Terrorverdächtigen
zum Einsatz und damit breiten Kreisen weltweit zu Bewusstsein.

Betroffenheitsklauseln aus der Hobbykiste

Man kann sich den ganzen hobbytheoretischen Begründungssermon
hinter Rezais Pseudo-Polit-Anliegen sehr gut vorstellen. Denn
seine  PR-Maschine  läuft  wie  geschmiert.  In  etwa  so?  „Der
Berliner Künstler Iman Rezai kreiert Ausnahmesituationen, in
denen Kunstbesucher mit einer Realität konfrontiert werden,
die sie ansonsten nur aus den Medien zu kennen glauben…“ Noch
ein  paar  Betroffenheitsklauseln  in  Fremdwort-Teig  geknetet:
Fertig ist die „große Kunst“. Besuche man nur die Webseite.
Abstruse  Sentenzen  ummanteln  in  der  Produktwerbung  den
eigentlichen  Zweck  mit  billigen  kulturhistorischen
Behauptungen,  um  die  Ausstellung  –  lasse  man  sich  den
verschwurbelten  Titel  auf  der  Zunge  zergehen  –  „Die
performative Postmoderne als Ausdruck moderner Austerität im
Zeitalter der Prekarisierung Edition 1 – Illusion H2O“, in
deren Kontext die Aktion stattfindet, zu bewerben. Neben Rezai
bespielen zudem fünf weitere Nachwüchsler den Bereich eines
Hotels am Checkpoint Charlie. Schaut man sich deren Werk an,
wird die Lage auch nicht unbedingt interessanter.

Aktionen für den Boulevard

Wie unendlich differenzierter hat es 2006 Santiago Sierra mit



„245 Kubikmeter“ in der von ihm mit Abgasen von sechs Pkw
gefluteten  Synagoge  Stommeln  vorgemacht,  dass  man  –
schockierend  –  Kunstbetrachter  auf  freiwilliger  Basis  in
Extremsituationen  bringen  kann.  Aber  hier  liegt  der  Fall
anders, weil sinntragend und historisch kontextualisiert und
auf die Gegebenheiten hin lokalisiert. Iman Rezai hingegen
setzt  ausschließlich  auf  Boulevard.  Hinter  ihm  steht  eine
Agentur mit Namen „The Coup“, die sich selbst mit den Sätzen
„Wir  verstehen  weder  Fashion,  Lifestyle  noch  Kunst  als
Charitybranchen. Im Fokus steht der Mehrwert und folglich der
Profit des Kunden“ anpreist. Und wenn das kein Witz ist, heißt
es: Wir verhökern jeden Dreck auf dreckige Weise, wenn’s nur
Profit einbringt. Es geht also ausschließlich um Publicity und
ums Kasse machen. Wie anders erklären sich die zwei törichten
Vorläuferaktionen, mit denen Rezai sich ins Gespräch gebracht
hat.

Zwischenruf:  Sollen  wir  uns  allen  Ernstes  an  den  Zustand
gewöhnen, dass Modefotografen als Künstler proklamiert und von
ein und derselben Agentur wie Rezai im gleichen sprachlichen
Duktus  vertreten  werden?  Der  Künstler  und  die  Kunst  als
gelabelte Luxushandtaschen. Und wie verkommen sind eigentlich
diese  „Nachwuchskünstler“,  dass  sie  auf  jene  unverschämte
Weise mit gestylter Dummheit in den Markt drängen und sich von
PR-Schleudern  wie  „The  Coup“  ein  Image  und  Sprachgewand
verpassen lassen?

Fingierte Guillotinen-Abstimmung

Doch  zurück  zur  Sache:  Das  erste  Mal  fingierte  Rezai  im
Internet eine Abstimmung über das Guillotinieren eines Schafs.
Über 2,5 Millionen Klicks soll das eingebracht haben. Das
Mordwerkzeug  hat  ein  Sammler  angeblich  für  2,3  Millionen
Dollar erworben. Anfang November verschickte er im Namen der
der Neuen Nationalgalerie E-Mails, die behaupteten, Rezai habe
den Server des Instituts unter Kontrolle gebracht. Täuschung
wohin man schaut. Die Erregungsmaschinerie fand ihr Futter und
der Schaumschläger seine billige Propaganda. Selbst gestandene
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Nachrichtenagenturen fielen auf den Blödsinn herein. Und nun
dieses Wasserspielchen mit dem Publikum. Nein, das ist nichts.
Das tut nur so, als ob es Kunst sei, dieses Deckmäntelchen
niederer Interessen. Es ist ein albernes Spektakel für eine
profitgeile  Aufmerksamkeitsindustrie,  das  die  niederen
Instinkte einer ennuyierten Gesellschaft bedient, in der die
Anliegen  der  künstlerischen  Kritik  und  Aufklärung  in  Form
rhetorischer Vehikel zum Rauschmittel des Glamours verkommen
sind. Das einzig Kunsthafte an der Sache ist höchstens noch
die Dreistigkeit, mit der Iman Rezai in den orchestrierenden
Medien seine dürftige Karriere fingiert.

Denkwürdige  Vokabeln  (10):
Paradigmenwechsel
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Juni 2013
Also, ich hätte da schon mal ein paar Vorschläge für das
Unwort des Jahres: „Betreuungsgeld“. Oder: „Herdprämie“. Oder:
„Lebensleistungsrente“.  Oder:  „Durchbruch“.  Oder:
„Paradigmenwechsel“.

Wir könnten das ad infinitum fortsetzen und blieben doch stets
bei  ein  und  demselben  Ereignis,  den  acht  Stunden  langen
Verhandlungen  zwischen  Persönlichkeiten,  die  sich  und  ihre
Themen  furchtbar  ernst  nehmen,  aber  ziemlich  wenig  dazu
beitragen, dass auch andere dieses tun. Stattdessen reden und
rühmen  sie  –  meist  sich  selbst  –  um  Themen  herum,  deren
gesellschaftliche Durchschlagskraft der eines altersschwachen
Kirmesboxers gleichkommt.

Und  je  nach  dem  IQ  ihrer  Leser-,  Hörer-  und  Seherschaft
stürzen  sich  die  Medienvertreter  und  –innen  auf  diese
Vokabeln, nutzen sie zum Ruhme einer erfolgreichen Koalition
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oder zur (inzwischen kommt selbiges häufiger vor) Abkanzlung
einer  Amateurtruppe,  die  indes  von  einer  abkanzlungs-
resistenten  Kanzlerin  angeführt  wird.

Schlagzeilen  von  heute,  6.
November  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Ich habe noch Zeiten in Erinnerung, da konnten sich ernst zu
nehmende  Politiker  und  –innen  schrecklich  lange  darüber
streiten, was wohl der richtige Weg sei, die Republik und ihre
östlichen Nachbarn durch eine Wende in den außenpolitischen
Handlungsprinzipien einander näher zu bringen. Wenn das mal
kein echter Paradigmenwechsel war. Heute reicht es bereits,
sich um ein paar zwar recht kostspielige aber dennoch völlig
dünnflüssige Wahlgeschenke zu balgen und ein noch flüssigeres
Ergebnis zu erzielen, auf dass ein forscher Politiker den
„Paradigmenwechsel“ bejubelt.

Zeus oder wer auch immer hilf! Thomas Samuel Kuhn, der 1962 in
seiner Eigenschaft als amerikanischer Wissenschaftstheoretiker
den Begriff in die Öffentlichkeit brachte, kreiselte womöglich
im Grabe rum, wenn er erführe, wie inflationär man mit seiner
Wortschöpfung hierzulande umgeht.

Aber, wenn wir so wollen, haben wir, als Mittler zwischen
Öffentlichkeit  und  selbsternannten  Eliten,  eine  gehörige
Mitschuld  daran,  dass  so  ein  Blödsinn  erzählt  wird.  Mit
unserem Verhalten haben wir politisch Verantwortlichen schon
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früh beigebracht, dass man möglichst hochtrabend formulieren
muss,  damit  bei  der  späteren  Berichterstattung  eine
Schlagzeile  für  diese  oder  jenen  herausspringt.  Hätte  ein
liberaler Bubi gesagt, dass er ein gutes Verhandlungsergebnis
erzielt  habe,  wäre  es  berichterstattenden  Zunftangehörigen
schwer  gefallen,  dieser  Feststellung  auch  nur  etwas
Berichtenswertes abzugewinnen. Stellt er sich aber vor die
Kameras und trompetet vom „Paradigmenwechsel“, klingt es so
wuchtig, dass bereits die Zeile vorformuliert vor den inneren
Augen erscheint. Was lehrt uns Lesende, Hörende, Zusehende
das? Je blöder die Nachricht, die ich zu verkünden habe, desto
blähender formuliere ich sie.

Ich räume ein, dass ich mit meinem Paradigma (griechisch:
Beispiel, Muster, Vorbild) nicht in die Reihe der Favoriten
für das Unwort des Jahres gelangen werde. Aber vielleicht mit
der „Herdprämie“.

Abriss  oder  Architektur-
Archiv:  Was  wird  aus  dem
früheren Ostwall-Museum?
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Es  gibt  Betrübliches  von  einer  „prominenten“  Dortmunder
Baulichkeit zu berichten. Das frühere Dortmunder Museum am
Ostwall  (dessen  Bestände  bekanntlich  ins  „Dortmunder  U“
umgezogen sind) gammelt allem Anschein nach erbärmlich vor
sich hin.

Schon der flüchtige Laienblick von außen lehrt jedenfalls das
Gruseln. Rundum sprießt Vegetation durch die Ritzen zwischen
den Steinen, ginge es so weiter, könnte irgendwann die „Natur“
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das ganze Areal zurückerobert haben.

Rückseite  des  früheren
Museums am Ostwall im Sommer
2012 (Foto: Bernd Berke)

Die Freitreppe hinterm Haus ist in einem kläglichen Zustand.
Zwischenzeitlich  sind  hier  angeblich  Drogengeschäfte
abgewickelt worden, das verwahrloste Ambiente hat sich wohl
geradezu dafür angeboten. Die Plastiken im kaum gepflegten
Gartenbereich  sind  nicht  nur  von  Sprayern  versaut  worden,
sondern  dümpeln  bei  entsprechender  Witterung  auch  in
Wasserlöchern. An der Frontseite zum Ostwall hin zeigt sich
der schmucklose Bau noch einigermaßen präsentabel, wenn auch
schon die ersten Buchstaben der Aufschrift gestohlen worden
sind. Vorne hui…

Ein  bisschen  Schwund  ist
immer:  Schriftzug  des

http://www.revierpassagen.de/13405/abriss-oder-architektur-archiv-was-wird-aus-dem-fruheren-ostwall-museum/20121102_2048/p1000191
http://www.revierpassagen.de/13405/abriss-oder-architektur-archiv-was-wird-aus-dem-fruheren-ostwall-museum/20121102_2048/p1030587


Museums,  Zustand  Ende
Oktober  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Dabei heißt es, dass zwischenzeitlich schon etwa 800.000 Euro
in die Sanierung gesteckt worden seien, um das Gebäude z. B.
für eine etwaige Veräußerung aufzuhübschen. Ein Investor zeigt
sich kaufbereit, will aber das frühere Museum abreißen und
statt dessen Seniorenwohnungen errichten. Ob die Stadt solchen
Lockungen nachgibt? Eigentlich war der Verkauf der Immobilie
schon Ende 2010 beschlossene Sache. Doch dann haben sich die
Kräfte  verschoben:  Es  gibt  eine  womöglich  reizvolle
Alternative, die freilich bestens durchgerechnet werden muss.

Plastik  im  Restgrün-Bereich
ums  frühere  Ostwall-Museum,
Sommer  2012  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Ostwall-Museum ist – wie gesagt – im Oktober 2010 ins
heute  immer  noch  seltsam  unfertige,  gleichwohl  sündhaft
überteuerte „Dortmunder U“ (früherer Brauereiturm) umgezogen.
Schon  lange  währt  das  Gezerre  darum,  was  aus  dem  leeren
Gebäude werden soll. Anfangs hatte es geheißen, die stetig
gewachsene Jüdische Gemeinde könne das Objekt nutzen, nun ist
seit geraumer Zeit von einem „Baukunst-Archiv NRW“ die Rede.
Ein  Kernbestand  für  eine  solche  Einrichtung  befindet  sich
bereits in der Stadt: An der Universität (TU) werden seit 1995
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Nachlässe von etwa 50 bedeutenden Architekten betreut. Es wäre
ein Signal, wenn all dies und vielleicht mehr mitten in die
Stadt rückte. Der Dortmunder Professor Wolfgang Sonne hat denn
auch  die  Archiv-Idee  ins  Gespräch  gebracht.  Ein  solches
Institut  in  einer  Stadt,  in  der  etliche  Kahlschläge  und
Bausünden zu besichtigen sind – das hätte gerade was! Es wäre
zwar längst nicht so populär, aber gleichsam origineller als
das künftige Deutsche Fußball-Museum, das quasi jedermann just
in dieser Stadt erwarten würde.

Man hofft inständig, dass das Land NRW mindestens 80 Prozent
der  Umbaukosten  fürs  Baukunst-Archiv  bezahlt.  Die
Entscheidungen zogen und ziehen sich hin, sowohl in Düsseldorf
als auch in Dortmund. Offensichtlich und aus nachvollziehbaren
Gründen scheuen die Kommunalpolitiker jedes Risiko, hier einen
weiteren,  schwer  kalkulierbaren  Kostgänger  heranzuzüchten.
Dies  wäre  in  der  verschuldeten  Stadt  auch  schwerlich  zu
vermitteln.

Andere Ansicht des früheren
Museums  am  Ostwall  (Foto:
Bernd Berke)

Es müsste also eine tragfähige Konstruktion mit Förderverein
und eventuell mit Landeszuschüssen gefunden werden, mit denen
die  laufenden  Kosten  (ca.  300.000  Euro  im  Jahr,  andere
Schätzungen lauten auf 425.000 Euro) zu stemmen wären. Vor
allem der ehemalige Bauminister Prof. Christoph Zöpel macht
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sich beim Förderverein, der im Juli in Düsseldorf begründet
wurde, fürs Dortmunder Baukunst-Archiv stark. Auch Dortmunds
früherer  Baudezernent  Klaus  Fehlemann  gehört  zu  den
entschiedenen Befürwortern. Oberbürgermeister Ullrich Sierau
und Kämmerer Jörg Stüdemann zeigen sich gleichfalls keineswegs
abgeneigt; wenn es denn für die Stadt kostenneutral ausgeht…

Mit realistischen und belastbaren Vorschlägen zur Finanzierung
eilt es jetzt wahrlich. Am 15. November soll im Dortmunder Rat
(Sitzung ab 15 Uhr) die endgültige Entscheidung fallen. Wenn
bis dahin nichts Vernünftiges auf dem Tisch liegt, dürfte es
wohl doch zum Abriss kommen. Für diesen Fall kann man sich die
hämischen Kommentare der überregionalen Presse schon ungefähr
ausmalen. Auch kann man sich lebhaft vorstellen, welchen Sturm
der  Entrüstung  ein  vergleichbarer  Vorgang  in  Städten  mit
starkem Bürgertum auslösen würde.

Der 11. September – 1944 war
es ein Tag der Befreiung
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 14. Juni 2013
Das Datum 11. September – auch amerikanisch als 9/11 abgekürzt
– hat sich seit 2001 in das Weltgedächtnis eingebrannt. Die
einstürzenden Türme des World-Trade-Centers in New York sind
zu einem Zeichen geworden für die Verletzlichkeit der modernen
Zivilisation.
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Kriegsgefangen
e  in  der
zerstörten
Stadt  Aachen.
(Quelle:
Bundesarchiv)

Zurzeit lese ich mit großem Gewinn „Das Ende. Kampf bis in den
Untergang. NS-Deutschland 1944/45“ des britischen Historikers
Ian Kershaw. Da geht es ebenfalls um Terrorismus, wenn auch um
weit schlimmeren als 2001, und auch in dem Zusammenhang taucht
das Datum 11. September auf. Das war nämlich der Tag im Jahre
1944,  an  dem  „ausländische“  Soldaten,  in  dem  Fall
amerikanische, im Kampf gegen Nazi-Deutschland erstmals den
Boden des Deutschen Reiches betraten. Dieses Ereignis fand in
der Nähe von Aachen statt, und es war der Beginn unserer
Befreiung.

Natürlich ist so eine Datumsgleichheit reiner Zufall und ohne
jede Bedeutung, aber doch von anekdotischem Interesse. Es gibt
auch  noch  drei  weitere  Septembertage,  zu  denen  man  einen
Zusammenhang  konstruieren  könnte:  Am  11.  September  1609
entdeckte Hudson die Insel Manhattan – exakt jenen Ort, an dem
2001 die Türme brannten. Ebenfalls am 11. September, aber
genau 200 Jahre vor dem Attentat, wurde Schillers Jungfrau von
Orleans  uraufgeführt,  jene  Tragödie,  in  der  es  auch  um
Befreiung geht. Und um Freiheit ging es auch am 11. September
1989: Da durchtrennte der ungarische Außenminister mit seinem
österreichischen Kollegen den Stacheldrahtzaun zwischen ihren
Grenzen, damit die Menschen aus der DDR ohne Repressalien
„ausreisen“ konnten.
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Der 11. September als besonders Datum, ähnlich wie in der
deutschen Geschichte der 9. November. Allerdings, wer genau
hinschaut,  wird  zu  fast  jedem  Tag  ähnliche  Konnexionen
darstellen können. Es bleibt eben doch fast alles Zufall, aber
man kann daraus richtige Schlüsse ziehen.

Peter Paul Rubens, Maler und
Diplomat  in  den  Zeiten  des
Krieges
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Zu  Van  Gogh  und  Rubens  können  auch  alle  Kunstfernen  was
ausposaunen: Der eine hat sich ein Ohr abgeschnitten, der
andere vorzugsweise üppige Frauen gemalt. Und fertig.

Was  gleichfalls  im  populistischen  Sinne  bestens  ankommt:
Rubens war zu seinen Lebzeiten der weltweit teuerste Maler,
auch heute würde er – käme überhaupt etwas auf den Markt – mit
vorn liegen. Wuppertals Von der Heydt-Museum kann also schon
mal auf einen Berühmtheits-Bonus bauen, wenn es nun rund 50
Gemälde und Skizzen von Peter Paul Rubens (1577-1640) zeigt.
Museumschef  Gerhard  Finckh  und  sein  Team  wissen  solche
günstigen Vorgaben zu nutzen und peilen die magische Marke von
100 000 Besuchern an. Inhaltlich gehen sie aber deutlich über
solche Äußerlichkeiten hinaus und treten mit ordnendem Konzept
an.
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Peter  Paul  Rubens:  "Dianas
Heimkehr von der Jagd" (um
1616)  (©  Gemäldegalerie
Alter  Meister,  Dresden  /
Staatliche  Kunstsammlungen
Dresden / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Ein  Schwerpunkt  der  Wuppertaler  Ausstellung,  die  alle
Lebensphasen des barocken Meisters seit dessen italienischer
Frühzeit umfasst, liegt auf Rubens’ diplomatischem Wirken. Die
Bilder um Macht und Pracht, aber auch um das Leiden an den
Zeitläuften werden geradezu schwellend in Szene gesetzt. Da
wallen  eingangs  schwere  rote  Vorhänge,  einladend  beiseite
gezogen.  Die  Gemälde  prangen  nicht  nur  auf  dem  heute
museumsüblichen weißen Grund, sondern sind hie und da auch von
stilisierten  Tapetenmustern  hinterfangen  –  hinreichend
diskret, versteht sich. Mit etwas blühender Phantasie kann man
sich gar vorstellen, man würde in Rubens’ prächtigen Gemächern
empfangen. Porträts des Hausherrn und ein eigenhändiger Brief
(verfasst in diplomatischer „Geheimsprache“, wobei „Bäume“ für
Bestechungsgeld stehen) tun das Ihre hinzu.

Doch halt! Ohne historische Hintergründe geht es nicht: Nach
der Glaubensspaltung wütete viele Jahrzehnte lang Krieg in
Europa. Bald ging es nicht mehr allein um Protestantismus und
Katholizismus, sondern der religiöse Konflikt wurde überlagert
vom Widerstreit der Großmächte.
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Der im evangelischen Siegen geborene Rubens war von Haus aus
protestantisch, konvertierte aber in Köln zum Katholizismus.
Sein Lebtag hat er ringsum nur kriegerische Zeiten gesehen.
Die  Motivation  des  hochgebildeten,  belesenen  Mannes,  nach
Kräften  Friedensschlüsse  zu  vermitteln,  war  enorm.  Als
Hofmaler, der in allerhöchsten Kreisen verkehrte und selbst
einen veritablen Palast in Antwerpen unterhielt, hatte er auch
entsprechende Verbindungen.

Peter  Paul  Rubens:  "Thetis
empfängt  die  Waffen  für
Achill  (1630-35)  (©  Musée
des Beaux-Arts, Pau, France,
Giraudon, The Bridgeman Art
Library)

Den Wohnort Antwerpen hat er sicher mit Bedacht gewählt. Als
Maler fand er in den katholischen Südniederlanden (heutiges
Belgien) bessere Bedingungen vor als in den protestantisch
gewordenen  und  somit  eher  bildabstinenten  Nordprovinzen
(heutiges Holland). In Antwerpen betrieb er ein Atelier mit
zeitweise rund 100 Mitarbeiten. Für seine Werkstatt malten
Spezialisten  jedweder  Richtung,  darunter  vorübergehend  auch
Anthonis van Dyck oder Jacob Jordaens. Nicht erst Andy Warhol
hat im „Factory“-System produziert.

Rubens’  fulminante  Skizzen  für  die  Ausschmückung  der
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Antwerpener  Jesuitenkirche  sind  Beispiele  für  vitale
Ideenfülle und Bilderlust. Da kann es sogar geschehen, dass
eine  Helferin  der  Heiligen  Klara  von  Assisi  (1620)  dem
Betrachter  durch  perspektivische  Verzerrung  ein  monströses
Hinterteil vorweist. Überhaupt ist es ein Vorzug der Skizzen,
gelegentlich  „frecher“,  experimenteller  und  näher  am
Aufleuchten  der  ursprünglichen  Einfälle  zu  sein  als
ausgeführte  Gemälde,  die  meist  offiziellen,  repräsentativen
Anforderungen zu genügen haben.

Als Diplomat operierte Rubens mit wechselndem Geschick. Nach
mehreren anderweitigen Fehlschlägen gelang es ihm immerhin,
1630  einen  Friedensschluss  zwischen  Spanien  und  England
herbeizuführen.  Manche  wollen  in  Rubens  gar  einen  frühen
Vorläufer  des  europäischen  Gedankens  sehen.  Gemach!  Nicht,
dass man ihm noch posthum den Friedensnobelpreis zuerkennt…

Gleichviel.  Die  Tätigkeit  auf  politischem  Felde  bleibt
jedenfalls  nicht  ohne  Auswirkung  auf  die  Malerei.  Anhand
vieler  Werke  erhält  man  Einblick  in  die  weltlichen  und
kirchlichen  Sphären,  in  denen  sich  Rubens  bewegte.  Seidig
schimmernde  Herrscherporträts  aus  dem  Umkreis  der  Medici-
Zyklen  (die  großformatigen  Medici-Originale  verbleiben
natürlich im Louvre) zeigen, zu wem Rubens Zugang hatte. Auch
kündet das Bildprogramm etlicher Arbeiten von (philosophisch
und  mythengeschichtlich  solide  unterbauter)  Friedensneigung
und der Suche nach „dritten Wegen“ zwischen Konfessionen und
Kriegsparteien.



Peter Paul Rubens: "Abraham
und  Melchisedek"  (um
1615-18) (© Musée des Beaux-
Arts,  Caen,  France  /
Giraudon / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Leitgedanken der Überparteilichkeit entnahm Rubens den Werken
der Antike, speziell von Heraklit, Lukrez oder Seneca. Auf
solche  Lektüre  deutet  ein  ungemein  lebendiges  Bildnis  des
Seneca (1614/15) hin, das den antiken Skulpturen gleichsam
neuen Atem einhaucht und sie in die damalige Gegenwart holt.
Auch „Herkules besiegt die Zwietracht“ (1615-20) gehört in
diesen Zusammenhang. Bei Bedarf verwandelte Rubens selbigen
Helden  des  Altertums  allerdings  auch  schon  mal  zum
Christophorus.

Die Allegorik der Bilder mag damals den gebildeten Ständen
gleich eingeleuchtet haben, heute muss sie erst entschlüsselt
werden.  Überdies  erscheint  manches  doppeldeutig  und
hintersinnig. So kann man etwa bei näherer Untersuchung der
„Allegorie der guten Regierung“ (1625) stutzig werden. Die
scheinbar  umstandslos  gepriesene  Herrscherin  Frankreichs,
Maria de Medici, lässt die Waage der Gerechtigkeit denn doch
sehr lässig baumeln, und eine Mauer, die sich hinten durchs
Bild  zieht,  könnte  sehr  wohl  auf  unfreie  Verhältnisse
hinweisen.
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Peter  Paul  Rubens:
"Wildschweinjagd"  (um
1615/16) (©Musée des Beaux-
Arts,  Marseilles,  France  /
Giraudon / The Bridgeman Art
Library Nationality)

Die Ausstellung zeichnet zwar auch diplomatische Wege nach,
schwingt  sich  aber  vielfach  zu  grandiosen,  genuin
künstlerischen Momenten jenseits aller politischen Bedeutungen
auf. Ein Bild wie „Wildschweinjagd“ (um 1615/16) dient zwar
der Verherrlichung eines wohltätigen Regenten, doch nimmt die
dramatische  Zuspitzung  der  Szene  über  allen  Anlass  hinaus
gefangen.  Wollte  man  noch  einen  Anachronismus  anfügen,  so
müsste  man  hier  fast  schon  einen  Urahnen  filmischer
Sichtweisen vermuten. Anderes Beispiel der Überzeitlichkeit:
Eine schreiende Frau, die ob der Schlachtengreuel verzweifelt
die Arme in die Luft reckt, soll in weite historische Ferne
gewirkt und Picasso zu einem Motiv seines Antikriegsbildes
„Guernica“ angeregt haben.

Der Wuppertaler Reigen vielfach aufregender Bilder reicht bis
in die Londoner Zeit. „Krieg und Frieden“ ist leider nur als
Reproduktion zu sehen. Da fällt die Weisheitsgöttin Minerva
dem Kriegsgott Mars entschieden in den Arm. Eine buchstäblich
ergreifende Utopie in gewaltsamen Zeiten.

Peter Paul Rubens. Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Elberfeld,
Turmhof 8). Vom 16. Oktober 2012 bis zum 28. Februar 2013.
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Geöffnet  Di/Mi  11-18,  Do/Fr  11-20,  Sa/So  10-18  Uhr,  Mo
geschlossen. Eintritt 12 Euro, ermäßigt 10 Euro, Familie 24
Euro. Katalog 25 Euro.
Info-Hotline: 0202/563-2626
Internet: www.von-der-heydt-museum.de

Am Rande: Selbstverständlich hat das Wuppertaler Museum nicht
alle Wunschbilder ausleihen können. Bemerkenswert vor allem,
dass  der  Fürst  von  Liechtenstein,  der  eine  der  größten
privaten  Rubens-Kollektionen  besitzt,  alle  Verhandlungen
strikt  verweigerte  –  wegen  der  von  deutschen  Behörden
angekauften  CDs  und  DVDs  mit  Daten  von  Steuersündern…

„Krawomm,  Tatatat,
Zischzasch“  –  der  deutsche
Afghanistan-Einsatz als Comic
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Juni 2013
Seit 10 Jahren verteidigen deutsche Truppen unsere Freiheit am
Hindukusch. Doch der Einsatz der Bundeswehr ist hierzulande
umstritten  und  wird  mit  jedem  toten  Soldaten  in  Frage
gestellt. Ob das Buch, das jetzt unter dem Titel „Wave and
Smile“ erschienen ist, eine Argumentationshilfe in der Debatte
um  das  Für  und  Wider  des  Bundeswehr-Einsatzes  sein  kann,
scheint auf den ersten Blick zweifelhaft. Denn der Autor und
Zeichner Arne Jysch thematisiert den Afghanistan-Krieg mit den
Mitteln der Graphic Novel und der Ästhetik von Comics.

„Wave and Smile“ („Winken und Lächeln“), das war lange Zeit
die Strategie der ISAF-Truppen in Afghanistan, wenn sie ihre
militärischen Camps verließen und sich unters afghanische Volk
mischten: Das hat sich als ziemlich naiv und tödlich erwiesen,
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denn die Taliban sind längst nicht besiegt. Im Gegenteil. Die
Sicherheitslage hat sich dramatisch verschlechtert, auch im
nördlichen Afghanistan, in der Region um Kunduz, also dort, wo
die Geschichte der Graphic Novel spielt und die Bundeswehr
stationiert ist, die sich heute nur noch in gepanzerten Wagen
und schwer bewaffnet vor die Tür wagt und ein ständiges Ziel
von terroristischen Attacken ist. Schon der Titel „Wave and
Smile“  ist  ein  ironischer  Abgesang  auf  die  verlogene
Kriegsstrategie und ein erster Hinweis, dass da etwas schief
läuft mit der Bundeswehr in Afghanistan.

Arne Jysch hat sich eine dramatische, von Tod und Terror, von
Liebe und Verrat handelnde Geschichte ausgedacht. Die drei
Hauptpersonen,  Hauptmann  Chris,  Hauptfeldwebel  Marco  und
Fotoreporterin Anni, erdulden die Tristesse und Einsamkeit des
Alltags  im  Bundeswehrcamp  in  Kunduz  und  werden  bei  ihren
Einsätzen  in  blutige  Kampfhandlungen  verwickelt.  Bei  einem
Gefecht  wird  Marco  von  den  Taliban  entführt,  Chris
traumatisiert und zur Heilung nach Deutschland geschickt. Doch
dort wartet nur die Scheidung von seiner Frau auf ihn und die
quälende Frage, was aus seinem Freund geworden sein mag. Also
entschließt  sich  Chris,  als  Privatperson  nach  Afghanistan
zurückzukehren  und  auf  eigene  Faust  und  mit  Hilfe  von
Fotografin  Anni  nach  Marco  zu  suchen.
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Jysch erzählt in der Bildsprache eines realistischen Comics:
die Zeichnungen der Soldaten, der Waffen, der Saufgelage im
Camp und des Verhaltens Kampf wirken authentisch, jede Figur
hat eine eigene Kontur, man merkt deutlich: Jysch hat sich Rat
geholt bei Fotografen und Filmemachern. Auch hat er wohl viele
Informationen bekommen von der Presseabteilung der Bundeswehr.
Die  immer  wieder  eingeflochtenen  Debatten  über  die
Kampfstrategien und Kriegsziele versuchen ein möglichst großes
Argumentationsspektrum abzudecken und verzichten auf billige
Phrasen. Der Comic versammelt ca. 1000 einzelne Bilder, bietet
knallige Sprechblasen, deftige Wortfetzen und Lautmalereien.
Vor allem wenn geschossen wird und Bomben krachen, fliegen
riesige Buchstaben mit viel Krawomm, Tatatat und Zischzasch
durchs Bild.

Aber eine Auftragsarbeit oder ein Gefälligkeitsbuch ist es
nicht, denn der Einsatz der Bundeswehr und die Gesamtstrategie
der ISAF wird in all ihren Widersprüchen und Ungereimtheiten
geschildert. Wer sich als potentieller Rekrut am Ballern labt,
kommt zwar auf seine Kosten, muss aber mit ansehen, dass er
als Soldat für politisch zweifelhafte Zwecke missbraucht und
verheizt  wird.  Und  wenn  Hauptmann  Chris  einem  an  seiner
Mitarbeit  interessierten  Amerikaner  entgegnet:  „Nein,  Ihren
Krieg, den dürfen Sie ohne mich verlieren“, ist die Anti-
Kriegs-Botschaft des Comics auch mehr als deutlich. Jysch hat
kein  geschmackloses  Rekrutierungspamphlet  verfasst  und
gezeichnet, sondern einen durchaus kritischen, wenn auch nicht
klischeefreien  Comic  zum  Krieg  in  Afghanistan.  Auf  welche
Leserschaft er abzielt, ist allerdings ein kleines Rätsel.

Arne Jysch: „Wave and Smile“. Carlsen Verlag, Hamburg. 208 S.,
24,90 €



Denkwürdige  Vokabeln  (9):
Radarfalle
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Juni 2013
Alle  Welt,  genauer  gesagt  alle  am  Straßenverkehr  in
Deutschland  Teilnehmenden,  redet  bzw.  reden  derzeit
leidenschaftlich  darüber,  ob  die  Politik  (aus)übenden
Mitglieder  der  Berliner  Regierungskoalition  neues  Recht
schaffen  dürfen,  indem  sie  Radarwarner  (die  natürlich  vor
mobilen  Radareinrichtungen  warnen)  zulassen,  oder  ob  die
Verantwortlichen nur bisher unbekanntes Zeugs geraucht haben.
Ich tendiere zu letzterer Annahme, Wissenschaftler natürlich
zu  ersterer,  wenn  ihre  gutachterlichen  Arbeiten  von
einschlägigen Interessengruppen bezahlt worden sind. Aber das
nur am Rande.

Was mir in diesem Zusammenhang wieder einmal ins Ohr springt,
ist  die  Vermutung,  dass  unsere  Alltagssprache  von
einschlägigen Interessengruppen mitbestimmt worden sein muss,
geht  es  doch  in  diesem  Falle  um  die  „Radar-Falle“.  Mal
ehrlich, wir alle bedienen uns dieses Begriffes und denken uns
relativ  wenig  dabei.  Aber:  „Falle“,  das  ist  nun  mal  eine
Sache, die mit Hinterlist und bösartig gestellt wird, die so
negativ belegt ist, dass man sie sich beim besten Willen nicht
gutartig denken kann. Schlussfolgerung: Gesetzgeber, Polizei
und  andere  an  der  Ordnung  unseres  Alltagshandelns
interessierte Verantwortliche haben sich die Regeln, in diesem
Falle die Verkehrsregeln, einfallen lassen, um uns nachhaltig
zu gängeln und fremdbestimmt zu reglementieren, ganz ohne Not.
Und damit wir diese unsinnigen Regeln auch wirklich beachten,
stellen sie uns Fallen, dass wir arglos hinein stolpern und
Punkte bekommen und Strafgeld verlieren. Boshaft, dieses Tun.

Damit niemand ins Jubilieren gerät, dass nun auch ich solch
krude Gedanken mit mir trage: Ich meine das zynisch. Ernst
hingegen meine ich, dass dieses unser Land das einzige sich
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zivilisiert  nennende  ist,  das  keine  generelle
Geschwindigkeitsbegrenzung  auf  Autobahnen  kennt  und  darüber
schmunzelt, dass Touristen aus aller Welt bei uns einfallen,
um mit Leihwagen ins Tempo-Doping einzusteigen, dass wir in
diesem  unserem  Land  Regeln,  namentlich  die  für  den
Straßenverkehr, nur in der Fahrschule erlernen, damit wir sie
in der Realität übertreten können und das auch wissen, dass
wir regelrecht preußisch undiszipliniert sind, sobald wir ein
Kraftfahrzeug besteigen (natürlich alle ausgenommen, die sich
nicht angesprochen fühlen).

Weil  die  Politik  (aus)übenden  Mitglieder  der
Regierungskoalition  hinter  dieser  Teilmenge  unserer
kraftfahrenden Bevölkerung eine satte Mehrheit wittern, haben
sie sich diesen Schwachsinn einfallen lassen, die Freigabe von
Warngeräten  zur  Detektion  mobiler  Radar-
Verkehrsüberwachungsgeräte. Ja, ich gebe es zu, das klingt
hölzern, Radar-Falle ist griffiger, aber sachlich auch falsch,
denn alle, die in solche Fallen tappen, haben eine gesetzliche
Vorschrift übertreten.

Unsere Sprache hat aber gerade in Sachen Straßenverkehr noch
mehr  zu  bieten.  Fußgänger  gleich  welchen  Alters  werden
generell von „Autos erfasst“, nicht etwa überfahren, zu Tode
geschleudert,  mitgerissen  oder  ähnlich  drastisch  in  ihrer
Unversehrtheit behelligt. Und es ist meistens das Auto, das
„erfasst“ und entlässt damit seinen Fahrer oder seine Fahrerin
aus jeglicher Schuld, weil der oder die ja gar nicht genannt
wird, allenfalls so, dass sie oder er die Gewalt über das
Fahrzeug verliert. Was ja auch nicht dafür spricht, dass sie
oder er sich fehl verhalten haben, sondern nur etwas verloren
haben.

Nun,  dass  wir  seit  geraumer  Zeit  die  Gewalt  über  unsere
Sprache  verlieren,  haben  wir  uns  zähneknirschend  bewusst
gemacht. Dass Politikerinnen und Politiker dazu neigen (das
gilt über Parteigrenzen hinweg), ihren Verstand zu verlieren,
machen sie uns immer aufs Neue bewusst. Dass dies aber Ausmaße



annimmt, als infiziere sie weltweit – also auch bis hin nach
Berlin – ein Virus-Romneyensis, ist neu und besorgniserregend.

Aber vielleicht hilft es ja seitens der verkehrsteilnehmenden
Wahlbürgerschaft, einmal jemand anderem den Vogel zu zeigen
als  dem  im  Überholvorgang  befindlichen  Opelfahrer  bei
Richtgeschwindigkeit  130  km/h  auf  der  A  2  und  die
Regierungskoalition daran zu erinnern, dass sie den Menschen
das Gefühl geben sollte, gesetzliche Regelungen seien zu ihrem
Schutz da und nicht, sie zu lehren, dass deren Übertretung
durch elektronischen Fortschritt straffrei bleiben kann.

Ja,  ich  weiß,  wovon  träume  ich  eigentlich  nachts?  Ein
ehrenwerter FDP-Politiker mit Namen Wolfgang Mischnick sagte
mir einst, dass man in Deutschland, einem der führenden Auto-
Exportländer, doch keine generelle Geschwindigkeitsbegrenzung
einführen könne, dann wären unsere deutschen Autos in den USA
doch  nicht  mehr  so  begehrt.  In  den  USA  gilt  je  nach
Bundesstaat  auf  Interstate  Highways  (vergleichbar  mit
Autobahnen) ein Tempolimit zwischen 89 und 129 km/h (55 bis 80
mph). Auf „normalen“ Highways (vergleichbar Landstraßen) sind
89 km/h (55 mph), teilweise auch 105 km/h (65 mph) erlaubt
(Wikipedia). Das gilt seit 1974. Noch Fragen zum liberalen
Freiheitbegriff für deutsche Kraftfahrer?

„Nach  mir  die  Sintflut“  –
Mitreißender  erster  Spieltag
2012/13  im  Prinz-Regent-
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Theater
geschrieben von Björn Althoff | 14. Juni 2013

Theaterrezension in exakt 150 Wörtern – Teil Ach-was-weiß-
denn-ich

„Nach mir die Sintflut“ – Prinz-Regent-Theater Bochum

Premiere: 5.9.2012

 

Demokratische Republik Kongo? Bitte – muss das sein? Selbst im
Theater? Der Name allein schon. „Zaire“ hieß das. Bis ’97.
Seitdem:  Krieg.  Vergewaltigungen.  Kindersoldaten.  Malaria.
Gold. Diamanten. Afrika halt. Kann man sich dran bereichern
als Europäer. Aber da leben?

 

„Nach mir die Sintflut.“ Hat Diktator Mobutu gesagt vor seiner
Flucht. Und die Leute? Ertrinken seitdem – In der Korruption
und  Gewalt  des  eigenen  Volkes,  in  der  Gier  und
Skrupellosigkeit  der  Fremden.

 

Im  Stück:  Ein  todkranker  Afrikaner.  Ein  Geschäftsmann  aus
Europa.  Eine  Übersetzerin.  Drei,  die  verhandeln  über  die
Zukunft  eines  jungen  Kongolesen.  Wessen  Fassade  bröckelt?
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Welche bittere Wahrheit lauert da wie das Krokodil auf die
Beute?

 

Süßer  Traum  Europa?  Nein:  eine  bittere  Wahrheit.  Die  die
Figuren ebenso bewegt zurücklässt wie den Zuschauer.

BÜHNENBILD Drei Sessel. Projizierte Portraits. Mehr braucht’s
nicht.

MUSIK Am Anfang und am Ende. Gleich. Und doch ganz anders.

SCHAUSPIELER Undurchschaubar. Dann fassadenbröckelnd. Deshalb
grandios.

TIEFGANG Hui. *schüttel* #europaschaem

 

weitere Termine

Wenn  der  Bürgermeister  das
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Lokalblatt lobt
geschrieben von Bernd Berke | 14. Juni 2013
Ach, es ist ein gar schönes Ding um die Wächterrolle der
Presse, zumal im lokalen Bereich, wo die Redakteure ganz nah
am Geschehen und an den Akteuren sind – manchmal allerdings
auch allzu nah.

Oder  umgekehrt.  Da  kann  es  mitunter  vorkommen,  dass  der
Bürgermeister  eines  Ortes  sich  allzu  sehr  der  Zeitung
anbequemt.  Beispiel  Schwerte,  Beispiel  heutige  Lokalausgabe
der Ruhr Nachrichten. Da prangt auf Seite eins oben links die
Kolumne „Guten Morgen“ mit dem halbspaltig abgebildeten Kopf
des Bürgermeisters Heinrich Böckelühr (von Scherzbolden auch
schon mal „Hein Böck“ genannt). Er selbst kommt hier zu Wort.
Aha! Da muss es sich doch vermutlich um eine gewichtige Frage
des Gemeinwohls handeln.

Was also hat das Stadtoberhaupt mitzuteilen? Dies hier: „Ich
freue  mich  sehr  auf  die  große  Radrallye  XXL  der  Ruhr
Nachrichten…“ Fast ganz Schwerte werde auf den Beinen sein, um
daran teilzunehmen. Über gedrechselte Formulierungen wie „Ganz
besonders toll finde ich“ und „Ich finde es einfach super“
hangelt  sich  CDU-Mann  Böckelühr  bis  zum  hymnischen
Schlusssatz,  der  da  lautet:  „Danke,  Ruhr  Nachrichten,  für
diese Idee!“

Heftiger kann man das blaue PR-Fähnchen kaum schwenken. Mal
schauen, wie das derart gepriesene Blatt in nächster Zeit mit
Böckelührs politischen Entscheidungen umgeht.
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Vor  20  Jahren  brannte  es
lichterloh in Lichtenhagen –
und es schwelt weiter
geschrieben von Rudi Bernhardt | 14. Juni 2013
Da haben wir wieder einmal einen Jahrestag, den Zwanzigsten.
Am 22. August vor 20 Jahren brannte es lichterloh.

Und nicht nur in Lichtenhagen, das liegt bei Rostock und wäre
wohl  niemandem  ernsthaft  bekannt  geblieben,  hätten  nicht
Bilder  aus  Lichtenhagen  so  viel  Ähnlichkeiten  gehabt  mit
Bildern aus X-beliebigen deutschen Städten: Ein paar hundert
Menschen gröhlen „Deutschland den Deutschen“ und setzen ein
Haus  in  Brand  –  eine  weitaus  größere  Anzahl  von  Menschen
schaut dem Treiben zu. Zum Teil sind sie entgeistert, diverse
auch begeistert, doch eines haben sie gemein: Sie schauen zu
und  greifen  nicht  ein  –  exakt  das  Szenario,  das  als  so
genannte  „Kristallnacht“  übel  riechende  deutsche  Geschichte
schrieb.

Der Ort in Mecklenburg-Vorpommern lebt nun mit dem Makel,
Sinnbild dafür zu sein, dass noch so viele Jahrzehnte vergehen
können in diesem, unserem Lande, dass eines aber offenbar
nicht aus einem wie auch immer gearteten deutschen Bewusstsein
zu  vertreiben  ist:  Eine  schier  unausrottbare  Phobie,  dass
Menschen aus anderen Ländern dafür verantwortlich sind, wenn
irgendetwas bei Menschen aus deutschen Landen nicht so richtig
rund läuft. Vor allem Menschen aus anderen Ländern, wo auch
noch an was anderes geglaubt wird.

Deutsche Politiker – namentlich solche, die sich als Bewahrer
konservativer Werte sehen – sind bei Prozessen, die diese
Erkenntnis  immer  wieder  bestätigen,  ganz  vorn  in  der
Mitverantwortungshaftung. Die salbadern dann immer gern von
Eindämmungen,  von  Zuwanderungen,  die  ausschließlich  wegen
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guten Lebens im deutschen Gastland stattfinden und davon, dass
Boote sinken, wenn sie überfüllt werden und anderes dummes
Zeug. Namentlich im Falle Lichtenhagen drängen sich dann auch
mal Zweifel auf, ob die legitimierte Staatsmacht in grüner
Uniform (bald flächendeckend in Blau) immer hilfreich ist.
Begründete doch in der Brandanschlagsnacht ein höherer Beamter
seine Abwesenheit von der erforderlichen Anwesenheit am Ort
damit, dass er sein Hemd habe wechseln müssen. Über die Gründe
des Fehlens seiner Kollegen ist nichts Näheres bekannt.

Was lehrt uns das? Vor 20 Jahren Lichtenhagen, dazwischen NSU
unter  den  offenbar  total  erblindeten  Augen  der
Nachrichtendienste,  demnächst  was?  Dass  es  dem  Westfalen-
Freund  Heinrich  Heine  übel  wurde,  wenn  er  nachts  an
Deutschland dachte, kann ich gut verstehen. Alles kann sich in
leicht veränderter Form wiederholen, weil in diesem, unserem
Lande  eine  gesellschaftliche  Grundstimmung  undiskutiert
bleibt, die so toxisch ist wie Blausäure. Wir haben sogar
einen Begriff dafür erfunden, damit es nicht so schlimm klingt
und im schlimmsten Falle sogar koalitionsfähig bleibt, wenn
dergleichen in der Parteienlandschaft erfolgreich sein sollte:
Rechtspopulismus.

„Der Schoß ist fruchtbar noch, aus dem das kroch!“ (Bertolt
Brecht – Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui)

Potsdamer  Provinzposse:  SAP-
Gründer  Hasso  Plattner  als
Mäzen einer DDR-Kunstsammlung
geschrieben von Frank Dietschreit | 14. Juni 2013
Am  Neuen  Markt  in  Potsdam  ist  preußische  Geschichte
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allgegenwärtig. In Rufweite liegt Schinkels Nikolaikirche und
der Marstall, der heute ein Filmmuseum beherbergt. Der Blick
schweift  von  hier  aus  zum  Wiederaufbau  des  im  Krieg  arg
mitgenommenen und von den Baubrigaden der DDR abgerissenen
Hohenzollernschlosses. In zwei Jahren soll im rekonstruierten
Preußenschloss der brandenburgische Landtag einziehen.

Ob  bis  dahin  für  die  sich  derzeit  in  Potsdam  abspielende
kultur- und kunstpolitische Provinzposse, die viel über die
nach wie vor offenen Wunden der deutschen Vereinigung und die
antikapitalistischen  Vorurteile  in  den  Neuen  Bundesländern
erzählt,  eine  vernünftige  Lösung  gefunden  wird,  bleibt
abzuwarten.  Eine  kleine  Ausstellung  mit  gerade  einmal  28
Bildern,  die  jetzt  im  Haus  der  Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte am Neuen Markt präsentiert wird, könnte behilflich
sein,  die  Gemüter  etwas  zu  beruhigen.  Im  ehemaligen
Kutschstall, wo gerade unter dem Titel „Kunst & Kartoffel“
eine Ausstellung zu Friedrich dem Großen und die preußische
„Tartuffoli“ läuft, wurde der Konferenz- zum provisorischen
Ausstellungsraum umfunktioniert, um „Einblick und Ausblick“ zu
geben auf die Werke aus der Sammlung von Hasso Plattner.

Werner Tübke: "Der Narr und
das  Mädchen",  Öl  auf
Leinwand,  1993/94  (Foto:
Galerie  Schwind/Haus  der
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Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte)

In der viel zu eng und unübersichtlich gehängten Bilderschau
sind  vor  allem  Werke  des  realsozialistischen
Spätexpressionismus  zu  sehen,  grelle  Farbballungen  von
Bernhard  Heisig,  naive  Romanzen  und  Idyllen  von  Wolfgang
Mattheuer, auch Plakatives von Willi Sitte, Altmeisterliches
von Werner Tübke, Mythologisches von Arno Rink, also Bilder
von Künstlern, die der „Leipziger Schule“ angehören und zu
Repräsentanten der DDR-Kunst wurden. Dazwischen geschmuggelt
ist  aber  auch  ein  erst  2004  gemaltes  abstraktes  Bild  von
Gerhard Richter, der einst von Dresden nach Düsseldorf floh
und heute der bedeutendste zeitgenössische deutsche Künstler
ist. Und was ein Bild von dem in Velbert am Rhein geborenen
Klaus Fussmann in einer Sammlung zu suchen hat, die sich dem
Ziel verschrieben hat, die Kunst der DDR zu dokumentieren,
bleibt genauso ein Rätsel wie die Tatsache, dass viele der
gezeigten Werke vielleicht noch den Geist des untergegangenen
Sozialismus atmen, aber tatsächlich von Heisig, Sitte, Tübke
und Co. erst nach der Wende geschaffen wurden. Wie kann es nur
sein,  fragt  sich  der  aus  dem  nahen  Berlin  angereiste
Betrachter, dass diese eher stille und gut gemeinte, aber
künstlerisch  noch  unausgereifte  Sammlung  von  ziemlich
konventionellen Bildern einen solch lauten Streit hervorrufen
kann?



Arno  Rink:  "Lots
Töchter",  Öl  auf
Leinwand,  2007  (Foto:
Galerie Schwind / Haus
der  Brandenburgisch-
Preußischen
Geschichte)

Der 1944 in Berlin geborene Unternehmer Hasso Plattner wurde
mit  seiner  in  Walldorf  beheimateten  Software-Schmiede  SAP
nicht nur zum reichen Mann, sondern auch zum Stiftungsgründer
und Mäzen. Der Universität Potsdam hat er ein Institut für
Software-Systemtechnik  finanziert,  für  den  Wiederaufbau  des
Potsdamer  Schlosses  mehrere  Millionen  Euro  locker  gemacht.
Jetzt wollte Plattner der Stadt nicht nur seine noch im Aufbau
befindliche Kunst-Sammlung schenken, sondern auch noch gleich
den Neubau des dazu gehörigen Museums bezahlen. In Absprache
mit  Potsdams  Oberbürgermeister  Jann  Jakobs  (SPD)  wollte
Plattner  das  Museum  dort  errichten,  wo  seit  einigen
Jahrzehnten  ein  17-stöckiger  DDR-Plattenbau  steht  und  das
historische Ambiente Potsdams verhöhnt. Das architektonische
Monster war früher ein „Interhotel“, in dem Gäste aus dem
Westen überwacht und abgehört wurden. Doch Plattners Plan, den
amerikanischen  Investoren  das  heutige  Hotel  „Mercure“
abzukaufen und es auf eigene Kosten abreißen zu lassen, rief
unerwarteten  Widerstand  hervor.  Die  in  Brandenburg  stark

http://www.revierpassagen.de/11315/potsdamer-provinzposse-sap-grunder-hasso-plattner-als-mazen-einer-ddr-kunstsammlung/20120820_1742/rink_lots-toechter_2007_pr


vertretene  „Linke“  versammelte  DDR-Nostalgiker  um  sich  und
machte mit Protestaktionen und Unterschriftenlisten mobil. Auf
einer Gegendemonstration – unter dem Motto: „Plattner statt
Platte“  –  versicherten  Prominente  wie  TV-Moderator  Günther
Jauch, Schauspielerin Nadja Uhl und Modeschöpfer Wolfgang Joop
dem  von  der  „Linken“  als  „Kolonisator“  und  „Kapitalist“
verunglimpften Sponsor ihre Sympathie. Doch es nützte nichts.
Plattner zog sein Angebot öffentlichen Mäzenatentums zurück
und  verkündete  gleichzeitig,  er  werde  auf  seinem
Privatgrundstück  am  Potsdamer  Jungfernsee  eine  kleine
Kunsthalle bauen und dort allen Interessierten seine Sammlung
zugänglich machen.

Erich  Kissing:  "Claudia",
Tempera  und  Öl  auf
Hartfaser,  1993/94  (Foto:
Galerie Schwind / Haus der
Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte)

Abgesehen davon, dass der Streit um Plattners Mäzenatentum ein
peinliches  Licht  auf  Potsdam  wirft,  beantwortet  auch  die
Ausstellung  „Einblick  und  Ausblick“  (bei  deren  Vernissage
Plattner demonstrativ fern blieb) nicht, welche Motive und
Ziele die Sammlung zur DDR-Kunst eigentlich verfolgt. Wird sie
auch Nonkonformisten wie Gerhard Altenbourg und Kunstrebellen
wie  Cornelia  Schleime  berücksichtigen?  Und  neben  Gerhard
Richter gibt es auch noch „Republikflüchtlinge“ wie A. R.
Penck und Georg Baselitz. Fragen über Fragen.
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Ausstellungsort: Kutschstall
am  Neuen  Markt  in  Potsdam
(Foto:  Hagen  Immel  /  Haus
der  Brandenburgisch-
Preußischen  Geschichte)

Infos:

+ Hasso Plattner wird am 21.1.1944 in Berlin geboren.

+ Zusammen mit Dietmar Hopp und anderen gründet Plattner 1972
das Software-Unternehmen SAP.

+  Seit  dem  Rückzug  aus  dem  Tagesgeschäft  engagiert  sich
Plattner als Kunstmäzen und Wissenschaftsförderer.

+ 1998 gründet er das Hasso-Plattner-Institut für Software-
Systemtechnik in Potsdam.

+ „Einblick und Ausblick – Werke aus der Sammlung Prof. Dr.
Hasso  Plattner“,  bis  16.  September  im  Haus  der
Brandenburgisch-Preußischen  Geschichte,  Am  Neuen  Markt  9,
Potsdam (Di-Do 10-17 Uhr, Fr 10-19 Uhr, Sa-So 10-18 Uhr).
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Sterben und sterben lassen
geschrieben von Lutz Debus | 14. Juni 2013
Sabine  Leutheusser-Schnarrenberger  und  die  CDU/CSU  streiten
sich. Das ist nicht grundsätzlich neu. Diesmal aber geht es um
Leben und Tod.

Die  Justizministerin  hat  in  den  vergangenen  Tagen  einen
Gesetzentwurf zum Verbot gewerblicher Sterbehilfe vorgelegt,
der bei der Katholischen Kirche und den C-Parteien Protest
auslöst. Die Liberale möchte zwar das Geschäft mit dem Tod,
das  zum  Beispiel  der  Schweizer  Verein  Dignitas  betreibt,
unterbinden.  Die  private  Hilfe  zum  Suizid  etwa  unter
Angehörigen oder nahen Freunden soll aber straffrei bleiben.
Bei der nun aufziehenden Diskussion wird es hoch hergehen und
vor allem kunterbunt durcheinander.

Verschiedene  Szenarien  werden  um  die  Gunst  des  Publikums
konkurrieren. Da ist zunächst der Fall der Bettina Koch, die
durch  einen  Unfall  ab  dem  Hals  gelähmt  war  und  trotzdem
unerträgliche Schmerzen im ganzen Körper spürte. Sie konnte
klar artikulieren, dass sie sterben wollte. Ärzte konnten ihr
keine dauerhafte Linderung ihrer Qual versprechen. Ihr Mann
musste sie mühsam in die Schweiz transportieren, damit sie
dort  das  lebensbeendende  Präparat  verabreicht  bekam.  Diese
grausige Reise soll nun vermieden werden. Der Ehemann der
Bettina Koch würde sich, würde das Gesetz der FDP-Ministerin
verabschiedet, nicht strafbar machen, wenn er die Tablette
seiner Frau in den Mund legen würde.

Neben  den  üblichen  Verdächtigen,  die  fast  jede  Art  von
Eingriff  in  Lebensabläufe  verdammen,  sei  es
Empfängnisverhütung,  Schwangerschaftsabbruch  oder  in  diesem
Fall eben Sterbehilfe, werden sich aber auch sehr aufgeklärte
Menschen zu Wort melden. Was ist mit denjenigen, die sich
nicht klar artikulieren können? Wird der Euthanasie Tür und
Tor geöffnet? Mitleid wird hier schnell zur tödlichen Falle.

https://www.revierpassagen.de/11121/sterben-und-sterben-lassen/20120809_2314


Ob das Leben eines Komapatienten lebenswert ist, wird gern von
außen beurteilt. Nur, stimmt dieses Urteil mit den inneren
Welten des Patienten überein? Viele Menschen, die dem Tod
schon nahe waren, verneinen dies. Koma kann anscheinend nicht
nur  für  jugendliche  Alkoholkonsumenten  ein  erquicklicher
Zustand sein. Aber Angehörige möchten gern ihr eigenes Leiden,
das  sie  als  Zuschauer  empfinden,  schnell  beenden  und
verwechseln ihre Gefühle mit denen ihrer Angehörigen. Auch
geistig schwerbehinderte Menschen, psychisch kranke Menschen,
Straftäter, demente Menschen, ihnen allen wird im Rahmen von
Sterbehilfediskussionen  an  Stammtischen  gern  das  Recht  auf
Leben abgesprochen.

Und deshalb ist bei dieser Diskussion ein schmerzhafter Blick
in unsere Vergangenheit unumgänglich. Die Stammtische waren
hierzulande mal in Regierungsverantwortung und beendeten mit
ihrer  menschenverachtenden  Logik  Millionen  von  angeblich
unwerten Leben. Wer die Gleise von den Gaskammern zu den Öfen
in der Tötungsanstalt im hessischen Hadamar, die nun eine
Gedenkstätte sind, gesehen hat, auch die Fotos aus dem Jahr
1941, als gelber Rauch aus dem hohen Schornstein weit sichtbar
über das beschauliche Städtchen zog, der wird die Diskussion
um Sterbehilfe nicht nur akademisch führen können.

Aber  trotzdem  ist  diese  Diskussion  so  wichtig.  In  den
Niederlanden,  in  Belgien  und  in  der  Schweiz  sind  die
historisch  begründeten  Empfindsamkeiten  verständlicherweise
nicht so ausgeprägt. Vielleicht können wir voneinander lernen.
Der Gesetzentwurf aus dem Bundesjustizministerium, das ist an
dieser  Stelle  wichtig  zu  sagen,  hat  überhaupt  nichts  mit
Euthanasie zu tun.



Was ist daran politisch? Die
dOCUMENTA  (13)  und  die
„politische Kunst“
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 14. Juni 2013

https://www.revierpassagen.de/10959/was-ist-daran-politisch-die-documenta-13-und-die-politische-kunst/20120807_1159
https://www.revierpassagen.de/10959/was-ist-daran-politisch-die-documenta-13-und-die-politische-kunst/20120807_1159
https://www.revierpassagen.de/10959/was-ist-daran-politisch-die-documenta-13-und-die-politische-kunst/20120807_1159

